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Vorrede 


des Herausgebers. 


Diefe aͤgyptiſche Maurerey iſt zu unſchul⸗ 
dig, als daß irgend ein Inquiſitionsgericht ſie 
verbrennen duͤrfte. — 


Eine wohlgeordnete Nebeneinanderſtellung 
von Erklärungen der vornehmſten Symbole 
oder Hieroglyphen der Aegypter iſt der Inhalt 
dieſes Werkchens, das zur Vermehrung nuͤtzli⸗ 
cher und ſchoͤner Begriffe ſeines Zwecks gewiß 
nicht verfehlen wird; da es auf eine eben ſo an⸗ 
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»genehme als lehrreiche Weiſe durch die Einbil⸗ 
dungskraft zu dem Verſtande ſpricht. ku Um 
ſo mehr hoffe ich, bey der Herausgabe dieſer 
Blaͤtter, mir die Zufriedenheit und den unbe⸗ 
kannten Verfaſſer den Dank des Publikums 

eres zu dürfen. Berlin, den aten | 
April 1793. f | 


K. P. Morik, 


Vorbericht 
des Verfaffers 


Oo die Weisheit der Aegypter uͤberhaupt, in 
Vergleich mit der unſrigen, gleichſam nur die 
Vorerkenntniſſe des menſchlichen Wiſſens ent⸗ 
hielt, oder ob mehr in ihr verborgen lag, als 
wir uns kaum traͤumen koͤnnen — das wollen 
wir hier nicht weitlaͤuftig erörtern. Wir wer⸗ 
den doch itzt nach viertauſend Jahren natuͤrli⸗ 
cherweiſe wohl mehr wiſſen, als man damals 
wußte. Aber wie viele Kuͤnſte, ſelbſt juͤngerer 


Voͤlker, ſind nicht verloren gegangen, von de⸗ 


V 
nen wir auch nicht eine Spur mehr antreffen, 
die uns Hofnung geben koͤnnte, ſie irgend ein⸗ 
mal wieder zu finden. Ueberdies muß jede 
folgende Generation gleichſam wie ein neues 
Volk immer erſt von vorne anfangen und faſt 
ihr halbes Daſeyn hinbringen, um ſich nur erſt 
in die ungeheure Maſſe des menſchlichen Wiſ⸗ 
ſens, das die vorhergehende ihr uͤberließ, hin⸗ 
ein zu ſtudiren. Wie vieles vergeſſen und uͤber⸗ 
gehen wir nicht und was vergeſſen nicht ganze 
Generationen wieder? Ueberdies wachſen unſre 
Kenntniſſe nicht fo ſehr und fo ſchnell, wie wir 
es uns einbilden. Die Geſchichte waͤchſt zwar 
wider unſern Willen mit jedem Tage, aber 
Kuͤnſte und Erfindungen nicht. Und eben dar⸗ 
aus, daß die Aegypter ſchon ſo viele Kuͤnſte 
und Erfindungen beſaßen, laͤßt ſich abnehmen, 
wie viele kultivirte Voͤlker ihnen ſchon vorher⸗ 


gingen, deren Andenken ſich verlor. Itzt, da 
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die Geſchichte leider! nicht weiter reicht, muͤſ⸗ 
ſen wir bey den Aegyptern, als dem erſten 


kultivirten Volk des Erdbodens ſtehen bleiben. 


Wir koͤnnen es nicht einmal wagen, daſſelbe 
von den Chineſen, oder dieſe von jenem, 
oder von welchem Volk ſonſt, abzuleiten. Al⸗ 
les was wir uͤber den Urſprung der Voͤlker oder 
des Menſchengeſchlechts vorbringen, verliert 
ſich in Muthmaßungen und Nebel, und viel⸗ 
leicht iſt, nach allem was Philoſophen und Ge⸗ 
ſchichtſchreiber oder Alterthumsforſcher hier⸗ 
uͤber getraͤumt haben, noch das wichtigſte, was 
Horaz ſich dachte: 

Vt prorepſerunt primis animantia terris, 

Mutum et turpe pecus, glandem atque cubilia 

0 propter 7 
Vnguibus et pugnis, dein fuſtibus, atque ita 
perro 
Pugnabant armis, quæ poſt fabricaverat vſus; 


Donec, verba quibus voces ſenſusque notarent, 
Nominaque inuenere: dehinc abfiftere bello, 


* 


VIII 


Oppida ceperunt munire et ponere leges; 
Ne quis fur eſſet, neu latro, neu quis adulter. 


\ 


Sat. Lib. Ji. Sat, 3% 


Nur Jahrtauſende waren die langſamen 
Stufen, auf welchen die Menſchengeſchlechter 
zu der Maſſe von Kenntniſſen gelangten, die 
ſich bisher mit ihnen fortgewaͤlzt hat; bey wel⸗ 
cher Fortwaͤlzung natuͤrlicherweiſe durch aller⸗ 
ley Conjuncturen vieles erdruͤckt, verdraͤngt, 
vergeſſen und verkannt worden. Viele Voͤl⸗ 
ker haben, ihrer Lage und Verfaſſung nach, 5 
von dem allen wenig oder gar nichts gewußt, 
ſo wie tauſende von Menſchen gebohren wer⸗ 
den und ſterben, ohne das geringſte weiter, als 
dies zu wiſſen. Man betrachte alle unſre heu⸗ 
tigen Wilden, Wie weit find nicht die meiften - 
aſiatiſchen Völfer zuruͤck! Wie tief find nicht 
viele Voͤlker von ihrer ehmaligen Hoͤhe des 
Wiſſens geſunken. Alles dies zeigt, daß die 
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Stufenfolge des Wachsthums men [licher 
Kenntniſſe, weder für fo regelmäßig, noch ſo 
entſcheidend vollkommen, nach Verhaͤltniß des 
groͤßeren oder geringeren Alterthums zu ach⸗ 
ten iſt. 

Das wenige „ was hier in folgenden Blaͤt⸗ 
tern von der ſomboliſchen Weisheit | 


ö 


der Aeg ypter dargeſtellt wird, enthalt nun 
feeylich keine große Myſterien oder beſondere 
Spuren geheimer Kuͤnſte — und inſofern 
moͤchten einige Neugierige dieſer Art eben nicht 
ihre Rechnung dabey finden; denn man ſieht 
hier nur „durch welche Symbole jene Weiſen 
des Alterthums einige Zuͤge der Moral und 
Menſchenkenntniß ausgedruͤckt haben, und 
was alſo, wenigſtens von dieſem Theil der ſo⸗ 
genannten aͤgyptiſchen Maurerey, die 
eine Zeitlang wieder in Ruf gekommen, zu hal⸗ 


ten ſey. 
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Will man nun aber ſogleich nach demjeni⸗ 
gen Vorurtheil davon urtheilen, das man von 
dem berüchtigten Caglioſtro gefaßt hat, von 
welchem fie herruͤhren ſoll, fo geht man wieder 
zu weit; denn man muß jede Sache nehmen, 
wie ſie iſt, und was man wirklich erhebliches 
oder unerhebliches daran findet. Moral iſt 
freylich faſt zu unſern Zeiten vielleicht das uns 
erheblichfte geworden, was ſich denken laͤßt, 
und was nuͤtzt uns die Menſchenkenntniß jenes 
Zeitalters? Auch haben wir gewiß das Stu⸗ 
dium der Moral aufs hoͤchſte getrieben und es 
hat nur noch Zeit, bis wir zur Ausuͤbung 
ſchreiten; denn wir haben noch genug zu thun, 
daß wie nur gerecht ſind. Und da ſich uͤber⸗ 
haupt das ganze Syſtem, fo herrlich und wort» 
reich es auch vorgetragen ſeyn mag, doch nur 
auf den einzigen Satz: Was du nicht 
willſt, das dir geſchicht ꝛc. als welches 


> 


XI 
unter dem Monde doch einmal gar nicht prak⸗ 
tikabel iſt, zuruͤckfuͤhren laßt, fo iſt leicht zu 
begreifen, wie uͤberfluͤßig das Ganze iſt. 


Dieſem allen ungeachtet, wird der Inhalt 
folgender Blaͤtter keine ſo ganz unangenehme 
noch unnuͤtze Lektuͤre allen denen ſeyn, die we⸗ | 
nigſtens einigen Trieb bey ſich fühlen, uͤber den 
menſchlichen Geiſt und uͤber ſich ſelbſt nachzu 
denken; zu ſehen, wie jener von Jahrtauſen⸗ 
den her, im Ganzen ſich immer gleich, und 
doch ſo mannigfach in ſeinen Modifikationen 
iſt. Es iſt ſogar ein praktiſches Werk fuͤr 
Kuͤnſtler, welche allegoriſche Gegenſtände zu 
bearbeiten haben. 


Symbole? — Wie weit ſind wir denn 
von Symbolen entfernt? Iſt nicht alles ſym⸗ 
bol unter uns? Iſt nicht unſre ganze Sprache 
voll Symbole? Man bat fo gut Religions- als 


XII 
Reichs⸗Inſignien oder Symbole — Inſignien 
durch alle Staͤnde; die groͤßere oder geringere 
Heiligkeit benimmt darum nichts von dem all⸗ 
gemeinen Karakter derſelben. | 
Maurerey? Aegyptiſche? Was iſt 
denn dieſe? Man leſe dieſe Blätter: fo fiche 
man wenigſtens, worin ein Theil derſelben be⸗ 
ſteht. Aber — der Beweis, daß das wirk⸗ 
lich ein Theil derſelben iſt, der uach exiſtirt? 
— Hm! Weil er nicht verbrannt worden iſt. 
ur Hat man den Plunder bey der Verhaft⸗ 
nehmung des Joſeph Balſamo nicht be⸗ 
merkt — lag er etwa von ben übrigen Papie⸗ 
ren glüͤcklicherweiſe in einem Winkel oder ſonſt 
auf der unterſten Stufe getrennt, oder war er 
verliehen, oder iſt es irgend eine Abſchrift von 
mehreren Abſchriften? Alle dieſe Umftände moͤ⸗ 
gen ſo odet anders ſeyn; ſo iſt darum die | 


Schrift im geringſten nicht anders da, als fie | 


XIII 


da iſt; und fie wäre gewiß zu unſchuldig, um 
verbrannt zu werden. Doch was iſt zu Rom 
nicht von jeher alles verbrannt worden? — 
Worin dag Übrige der aͤgyptiſchen Maure⸗ 
rey beſtehe, erhellet fo wenig aus dieſen Blaͤt⸗ 
tern, als uns das Geheimniß der Maurerey 
ſelbſt bekannt iſt. Schon lange hat man ge⸗ 
ſagt, das Geheimniß der Maurer beſtehe ge⸗ 
rade darin, daß ſie keines haben. Allein, wer 
von einem andern nichts weiß, wie kann der ſa⸗ 
gen, was dieſer andere hat oder nicht hat? 
Und wenn ſelbſt ein Maurer von keinem Ges 
heimniß weiß: ſo folgt daraus noch nicht, daß 
die Maurerey keines hat. Vielleicht iſt ihr Ge⸗ 
heimniß ſo groß, ſo umfaſſend, daß ſie es nur 
in corpore wiſſen, und keiner allein fuͤr ſich 
wiſſen kann. Denn die Maurerey iſt angeb⸗ 
lich eine Verbruͤderung, zur Beförderung des 
— Guten und Verminderung des Uebels überall, 
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und wo es nur ſeyn kann, und zur praktiſchen | 


Bearbeitung alles nur möglichen menfchlichen 
Wiſſens und Forſchens, was je war und iſt. 
Waͤre dies, ſo laͤßt ſich urtheilen, in wiefern 
ein einzelnes Mitglied um alles wiſſen kann; 
nemlich jeder nur nach Maaßgabe deſſen, was 
er iſt und zu leiſten vermag. Alles uͤbrige ſind 
Abwege, ſind Menſchlichkeiten, und der Weiſe 
ſieht, auch ohne Verbruͤderung, die Fehlen⸗ 
den als irrende Bruͤder an, die ſo gut wie er, 
die Wahrheit zum Zweck haben, und daß ihn 
ſelbſt fo gut wie jene das allgemeine Loos des 


Jerthums druͤckt. 


Einleitung. 


DS epeniese und Forſchungsgeiſt iſt gleichſam 
ein Inſtinct der mit dem Menſchen gebohren wird, 
und der nur nach Verhaͤltniß der groͤßeren oder 


geringeren Feinheit der Organiſation und Geles 
genheit der Cultur ſich mehr oder weniger entwis⸗ 
kelt, ſchaͤrft und verſtaͤrkt. Daher gab es zu allen 
Zeiten Genies in allerley Arten von Kenntniſſen 
und Kuͤnſten, die uns unter den beruͤhmten Na⸗ 
men des Alterthums von Goͤttern, Helden und 
Weiſen bekannt ſind. 

Wir kennen nur die Aegypter als das aͤlteſte 
Volk, das uns, aus dem Umfange ihrer Einſich— 
ten in die Meßkunſt, Sternkunde, Baukunſt, Ton: 
kunſt, Bildhauerkunſt, Chemie, Bergwerkswiſſen— 
ſchaft, Ackerbau, Staatskunde und Landwirth— 
ſchaft, urtheilen laͤßt, welche Vorgaͤnger ſie ge— 
habt und welche Genies unter ihnen ſelbſt gelebt 
haben muͤſſen. 

Ueber alles aber ſchaͤtzte man bey ihnen die Wiſ⸗ 
ſenſchaft der Hieroglyphen, oder die Kennt 
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niß der heiligen Bilderſchrift, die nur wenigen, 
ud zwar den vornehmſten Prieſtern bekannt war. 
Hätte fie indeſſen nichts weiter als das Wenige, 
oder im Ganzen nur demſelben aͤhnliche enthalten, 
was wir in folgenden Blättern finden: fo wide 
dies freylich von ſehr geringer Erheblichkeit und 
faſt nur als unnuͤtze Speculation muͤßiger Köpfe, 
dergleichen gerade die vornehmſten Prieſter wohl 
geweſen ſeyn möchten, anzuſehen ſeyn; denn die 
erſtbenannten Kaͤnſte find allerdings nur die prac⸗ 
tifchen und weſentlichſten der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft; allein man weiß, auch dieſe waren in den 
Haͤnden der Prieſter, und in ihre heilige Schrift 
gehuͤllet, und der Umfang aller dieſer Kenntniſſe 
war nach den damaligen Zeiten gewiß nicht ge⸗ 
ringe. Daher heißet es auch, Moſes ward 
erzogen in aller Weisheit der Aegyp⸗ 
ter. Ap. Geſch. 7. 22., wohin Philo in dem 
Leben Moſis, außer obbenannten Kenntniſſen, 
vorzuͤglich auch jene verborgene Philoſophie rech⸗ 
net, die in den ſogenannten Hieroglyphen oder Fi⸗ 
guren von allerley Thieren enthalten war, die 
man als Gottheiten verehrte. 

Wie alt war alſo nicht die Weisheit, die Mo⸗ 
fen zum Schüler hatte. Plato ſchreibt die Ers 
findung der aͤgyptiſchen Hieroglyphen dem Theut 
oder Ta aut zu, und es iſt bekannt, daß die Grie⸗ 
chen anfänglich durch die Aegypter cultivirt wor⸗ 
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den. Auch Philobiblius, der nach des Euſe⸗ 
bius Zeugniß, den Sanchuniatou ſehr ſorg⸗ 
faͤltig ins Griechiſche uͤberſetzt hat, nennt Taaut 
als den erſten Lehrer der ae 

Die aͤlteſten wißbegierigen Griechen durchwan⸗ 
derten Aegypten, wie Orpheus, Solon, Py⸗ 
thagoras, und ſuchten ſich bey dieſem Volk zu 
unterrichten. Proclus erzaͤhlt uns, Solon 
habe zu Sais in Aegypten den Prieſter Part a— 
nit, zu Heliopolis den Oclapis, zu Sebes 
miton den Ethimon gehoͤrt und von ihnen 
ohne Zweifel dieſe ſymboliſche Weisheit empfan⸗ 
gen, von welcher auch Pythagoras in ſeinen 
Seutenzen Spuren hinterlaſſen hat, indem er 
ebenfalls zu Heliopolis den Aenopheus gehoͤrt 
halte | | 

Der jüdifche Geſchichtſchreiber Alexander, 
den uns Euſeb ius anfuͤhrt, ſagt, auch Abra— 
ham habe in Heliopolis unter Aegyptiſchen 
Prieſtern gelebt, und ſie die Sternkunde gelehrt, 
die ihm von Henochs Zeiten her überliefert wor— 
den, und es ſey hoͤchſt wahrſcheinlich, daß er von 
daher auch ſchon ſymboliſche Kenntniſſe gehabt 
habe. Denn uͤberhaupt ſahen die erſten Menſchen 
alle erſchaffene Dinge als ſo viele Bilder an, aus 
welchen die Strahlen der Gottheit hervorleuchten, 
von welcher fie ihr Daſeyn hatten. Und Epictet 
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hält dafür, dem menſchlichen Weſen ſeyen gewiffe 


ewige Symbole der Gottheit eingeprägt, die uns 
verkennlich waͤren. Kein Wunder alſo, daß die 
feurige Einbildungskraft der erſten Menſchen ſich 


und die Geſchoͤpfe umher als ſo viele goͤttlich glaͤn⸗ 


zende Buchſtaben anſahen, durch welche der Ewige 
ihnen ſeinen unausſprechlichen uͤber alles zu ver⸗ 
ehrenden Namen habe andeuten wollen. 

Die aͤgyptiſchen Sacerdoten behaupteten auch, 
daß das Studium ihrer heiligen Bilderſchrift die 
Seele erleuchte und durch das dickſte Dunkel zur 
Kenntniß der verborgenſten Dinge fuͤhre. Sie 
glaubten auch ihre praͤchtigen Obeliske und Pyra⸗ 
miden, ſo wie das Innere und ſelbſt die Thuͤren 
der Tempel, mit keinen beſſeren Verzierungen zu 
ſchmuͤcken, als mit ihrer heiligen Bilderſchrift, wo⸗ 
durch fie zugleich ihre Weisheit zu verewigen hoff⸗ 
ten. So erwehnt Clemens Alexandrinus 
der Symbole eines Knaben, eines Greiſen, 
eines Adlers, eines Fiſches und eines Kro⸗ 
kodills, als einer Innſchrift in dem Tempel Py⸗ 


lon zu Diospolis in Aegypten und erklaͤrt ſie 


ſo: Hoͤrt Junge und Alte, Gott haſſet 
die Unverſchaͤmten! Nemlich: der Adler, 


das Bild der Gottheit; der Fiſch, des Haſſes, und 


der Krokodill, das Bild der Unverſchaͤmtheit. 
Daß aber ſymboliſche Vorſtellungen auch ſo⸗ 
gar den Scythen nicht unbekannt und unge⸗ 


f 3 
woͤhnlich waren, lernt man aus den Phereci⸗ 
des Syrius, der uns erzaͤhlt, daß, als Das 
rius uͤber die Donau gegangen, Idanthura, 
Koͤnig der Scythen, ihn mit Krieg bedrohet, und 
ſtatt einer ſchriftlichen Kriegserklaͤrung ihm eine 
Maus, einen Froſch, einen Vogel, einen 
Wurfſpieß und einen Pflug geſchickt habe. 
Die Perſer verſtanden nun zwar ſogleich die Deu⸗ 
tung die er Symbole; allein die Anwendung war 
doch zweifelhaft, wie ein Orakel. Denn der Kriegs- 
Oberſte Orontopagas erklärte es fo; als wolle 
ten die Scythen ſich mit ihrem ganzen Lande er— 
geben, und deutete die Maus auf ihre Wohnun⸗ 
gen, den Froſch auf ihre Gewaͤſſer, den Vogel 
auf ihr Klima, den Spieß auf ihre Waffen, und 
den Pflug überhaupt auf Land und Leute. X i⸗ 
phodres aber erklaͤrte das Ding ganz anders 
und ſagte: Wenn wir nicht wie die Voͤgel davon 
fliegen, oder uns wie Maͤuſe und Froͤſche verkrie⸗ 
chen, ſo werden ihre Pfeile uns verderben. Auch 
Anacharſis beſchreibt uns die Scythen als ein 
ſehr ſymboliſches Volk, indem, wie er ſagt, ein 
Scythe ſogar, wenn er ſchlaͤft, dadurch, daß er 
mit der Linken die Schamtheile und mit der Rech- 
ten den Mund deckt, das Symbol zu erkennen 
giebt, daß man zwar beydes, doch aber mehr die 
Zunge als die Wolluſt im Zaum halten muͤſſe. 


Bey ſo einer Ausdehnung des ſymboliſchen 
Hanges des menſchlichen Geiſtes, die wir bey den 
Alten uͤberhaupt antreffen, wuͤrden wir von un⸗ 
ſern lieben Urvorfahren den Deutſchen auch vieles 
anfuͤhren koͤnnen: ſo wie wir noch heut zu Tage 
bey den Wilden in allen Welttheilen dergleichen 
bemerken. Allein eine ganz andere Bewandniß 
hat es mit der ſymboliſchen Weisheit der Aegyp⸗ 
ter, die ein foͤrmliches Studium und zu einer ge⸗ 
wiſſen ſcientiviſchen Hoͤhe geſtiegen war, wovon 
wir noch etwas aͤhnliches bey den Indiern und 
vorzuͤglich den Chineſen antreffen, und etwas 
weniges in folgenden Blaͤttern leſen. 


Err u n g 
elniger der vornehmſten Symbole oder Hieroglyphen 
der Aegypter. 


Die Gottheit. 


Ein Auge uͤber einem Scepter iſt das 
Symbol der Gottheit, die uͤber alles erhaben, 
alles ſiehet und regiert. Man findet auch zuwei⸗ 
len das Bild eines Stabes, als ein Zeichen der 
unwandelbaren, immer feſt ſtehenden goͤttlichen 
Natur, die alles gruͤndet und erhaͤlt. 


Die Ewigkeit. 


Sonne und Mond ſind das Bild der Ewig— 
keit, weil man ſie als ewige Elemente anſah. 
Man bezeichnete auch die Ewigkeit durch eine 
Schlange, die ſich in einen Kreis zuſammen⸗ 
ſchlingt; wiewohl faſt auf eben die Art die Welt 
angedeutet wird, doch mit dem Unterſchiede, daß 
die Schlange alsdenn mit vielen Schuppen zue 
Bezeichuung der Ster ne dargeſtellet wird, 


Die Zeit. 

Eine Schlange, die in vielen Kruͤmmungen 
langſam fortkriecht. Dies Bild ſcheint nach un⸗ 
ſern Begriffen nicht paſſend, da demſelben die 
Flüchtigkeit und Vergaͤnglichkeit fehlt, die wir viel⸗ 
mehr der Zeit beylegen. Allein die Aegypter hat⸗ 
ten mehrere Symbole, um auch dieſes auszudruͤk⸗ 
ken, wie in folgenden vorkommen wird. 

Ueberhaupt erzeigte man den Schlangen 
und Drachen eine beſondere goͤttliche Vereh⸗ 
rung; ſie waren auch Symbole der koͤniglichen 
Wuͤrde und der hoͤchſten unumſchraͤnkten Gewalt, 
und machten einen beſonderen Schmuck des Dia⸗ 
dems aus, welches jedoch auch zum Zeichen der 
Milde, mit Kornaͤhren durchflochten war; welche 


Idee ein gewiſſer Schottiſcher König Hungus 


zum Zeichen ſeiner despotiſchen Strenge, mit dem 
Unterſchiede nachgeahmt zu haben ſchien, daß er 
eine mit Dieſteln durchflochtene Krone trug, mit 
der Inſchrift; Nemo me impune loceſſit. 


Dies bezeichnete man durch einen Pal m⸗ 


baum, weil derſelbe mit jedem Monat einen 
Zweig bekoͤmmt und alſo mit zwoͤlf Zweigen ein 


Jahr vollendet. — Die Goͤttin Iſis war auch 


das Bild des Jahrs. Eigentlich war Iſis ein 


\ 
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Geſtirn, das man auch Sothis nannte, und den 
Griechen unter dem Namen Aſtrokuͤon, Hunds⸗ 
geſtirn, bekannt war, an welchem vornemlich 
zwey Sterne zu merken: die Iſis am Kopfe, und 
der Sirius auf der Zunge dieſes Sternbildes. 
Die Aegypter ſtellten in dieſem Geſtirn das Pro⸗ 
gnoſtikon des ganzen Jahrs; auch hielten fie des 


fuͤr den Zeugungspunct des ganzen Weltgebaͤudes. 


Es iſt noch itzt die Meinung der Aſtronomen, daß 
unſer Sonnenſyſtem nebſt mehrern anderen fich um 
den Sirius drehen. 

Die Aegypter ſetzten auch den Anfang des 
Jahrs nicht im Waſſermann, wie die Roͤ— 
mer, ſondern im Krebs oder dem Hundsſtern. 


Das zweyfache Jahr der Aegypter. 

Sie hatten ein gemeines Jahr von 365 Tagen, 
und ein großes, das einen Zeitraum von 4 Jah⸗ 
ren enthielt; daher ſie jenes durch den vierten Theil 
eines Ackers bezeichneten, als den vierten Theil 
des großen Jahrs, welches allein die Sonne an— 
ging, und wobey der Mond gar nicht in Betracht 
kam; ungeachtet beyde ihre vornehmſten Gotthei— 
ten, jene Oſiris, dieſe Iſis, waren. Das 
große Jahr nannten ſie das Sonnenjahr oder das 
Jahr Gottes, und die Einſchaltung war ein Prie⸗ 
ſtergeheimniß; denn erſt nach Verlauf von 1468 
Jahren, war ein Schaltjahr vollendet. 
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Der Monat. 


Den Monat bezeichnete man mit einem Pal⸗ 
menzweige, welches ſich aus dem kurz vorher be⸗ 
nannten Palmbaume, als dem Bilde des Jahrs, 
erklaren läßt. Auch bezeichnete man den Anfang 
eines Monats durch einen halben Mond, mit auf⸗ 
waͤrts gerichteten Spitzen; niederwaͤrts gerichtete 
zeigten den vollendeten Monat. 


Der Adler. | 

Dies iſt ein hohes Symbol der Aegypter. Ei⸗ 
nen Koͤnig, der die Einſamkeit liebt und auf Ge⸗ 
rechtigkeit halt, bezeichnete man durch einen Ad⸗ 
ler; weil dieſer Vogel fein Neſt auf hohen Ein- 
oͤden bauet und ſich weit Über alles Geflügel | 
ſchwingt. Der Adler war auch das Bild der 
Sonne, der Gottheit, der Seelengroͤße, des Sie⸗ 
ges, und uͤberhaupt aller Erhabenheit und großen 
edlen Handlungen, welches alles man durch die 
damit verbundenen Nebenſymbole leicht unter⸗ 
ſchied. Ein Mann, der ſtets hohe, edle Zwecke 
vor Augen hat, gleicht dem Adler, der mit unver⸗ 
wandten Blick zur Sonne hinanfliegt. Die Strah⸗ 
len blenden ſeine Augen nicht, ſondern ſtaͤrken ſie 
vielmehr; und wenn das Alter fie trübt, ſagt Pl i⸗ 
ius, ſo reibt er fie mit Habichtskraut Chiera- 
cium) und fie bohren der Sonne entgegen wie vor⸗ 
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her. Er iſt gleichſam der ewige Vogel, denn er 
erreicht ein ungeheures Alter, und iſt darum das 
Bild der Gottheit. 

Der Adler hieß bey den tet Dajeth 
von Baj, Seele, Aether und eth, Herz; bezeich⸗ 
nete alſo ein beherztes, ſchnelles und feuriges We⸗ 
ſen; daher man ihn fuͤr das Bild der menſchlichen 
Seele überhaupt und fuͤr jede Seeleng roͤße insbes 
ſondere nahm. Nach der uralten Meinung der 
Weiſen iſt unſere Seele, unſer denkendes Weſen, 
ein Theil des allgemeinen Aethers, der nie vers 
geht und durch nichts aufgeloͤſet werden kann, der 
in den Kreiſen der Geſtirne zuſammengedraͤngt 
unſern Augen, den aͤtheriſchen Vehikeln, ſichtbar 
wird, der die erſte und groͤßte Maſſe des Ganzen 
iſt, wohin unſer aͤtheriſches denkende Weſen zu⸗ 
ruͤckkehrt, ſobald es von der organiſirten Hülle ge⸗ 
trennt wird. 

Daher die Nebenideen, die ſich unter allen Voͤl⸗ 
fern fo mannigfach modificirten, von den Aus⸗ 
und Einfluͤſſen der Geſtirne auf die Sterblichen : 
Ein Stof, den neuerlich der Magnetismus zu laͤu⸗ 
tern geſucht hat. Daher die glaͤnzende dichtriſche 
Idee der Alten, bey denen es ein beglaubtes Do⸗ 
gma war, daß große Seelen unter die Sterne ver; 
ſetzt und ſelbſt Geſtirne wuͤrden Hohe Tugend 
und ein reiner Geiſt ſtrahlen weit umher, fie ſtrah⸗ 
len gewoͤhnlich aus den bemoosten Hütten der Ar 
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men, die ſie gleichſam mit einem heiligen Nimbus 
umgeben; indeß die Pallaͤſte des kaſters v von ge⸗ 
raubtem Golde ſchimmern. 1 

Aelianus und Porphyrius erwehnen ei⸗ 
nes weltberuͤhmten Adlersorakels in Aegypten, de⸗ 
ren Prieſter Adlers blut tranken, um dadurch Vor⸗ 
herſehungskraft zu erlangen. Man hielt auch das 
für, daß der Adler kein Waſſer „ſondern nur Blut 
trinke. 

Im Kiranides ſteht auch ein aͤgyptiſches 
Recept zu einem myſtiſchen Ringe: Man laſſe in 
einen xiphiſchen Stein (Sapphir) einen Adler 
ſtechen, der einen KTiphias, (Schwerdtfiſch) in 
ſeinen Klauen hat. Unter den Stein verſchließe 
man etwas von der Wurzel des Krauts Ziphon 
(Schwertel, blaue Lilien): ſo hat man einen hei⸗ 
ligen Ring, der in allen Faͤllen zum Orakel dient, 


auch wird jedes Bildniß, auf welches man dieſen 


Ring legt, von dem, was man zu wiſſen verlangt, 
Kennzeichen und Auskunft geben. Probatum 
Elakl — — 


Die Verbindung der Seele mit dem Herzen, in 
ber aͤgyptiſchen Benennung des Ablers, bezeichnet 
die Idee der Alten, die das Gehirn fuͤr den Sitz 
des Verſtandes, das Genick für den hartnaͤcki⸗ 
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gen Schlupfwinkel der Meynung, das Herz für 
den Sitz des Muths und der Vernunft, Milz 
und Leber für die Behälter der Begierden hiels 
ten. Dies hat etwas aͤhnliches mit dem Inhalt 
eines alten Diſtichons: 

Cor ſapit et pu loquitur, Tel commuet iras, 

Splen ridere facit, cogit amare iecur; 
Dieſemnach waͤre das Herz das Principium der 
Weisheit; die Lunge das Principium der Spra⸗ 
che; die Galle das Principium des Zorns; die 
Milz das Principium des Lachens, und die Le— 
ber das Principium der Liebe. Die unglaͤubigen 
neuern Weiſen bleiben nun freylich blos dabey ſte⸗ 
hen, daß das Herz die Quelle und der Sitz der 
natuͤrlichen Waͤrme ſey; daß die Lunge Luft ſchoͤ⸗ 
pfe; die Galle ein Excrement (Secretion) des 
Bluts und der Leber ſey; daß die Milz die melan⸗ 
choliſche Feuchtigkeit an ſich ziehe und die Leber 
bas Blut bilde ꝛc. ꝛc. 

Das Herz war uͤbrigens bey den Alten der 
wichtigſte Theil des Menſchen, daher die Sitte, 
den Weiſen die Bruſt zu kuͤſſen, die heiligen Sym⸗ 
bole der Weisheit am Herzen zu tragen; ſo wie 
der aͤgyptiſche Oberprieſter den Sapphir der Wahr⸗ 
heit auf der Bruſt trug; desgleichen auch der juͤ⸗ 
diſche Hoheprieſter das Urim und Dumim, wie 
Moſes daſſelbe, wie andere Ritualten mehr, nach 
verbeſſerten aͤgyptiſchen und phoͤniciſchen Ideen 


A 
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ordnete. — Das Herz war der vornehmſte Ge⸗ 
genſtand, auf welchen auch die boͤſen Magier ihre 
Beſchwoͤrungen richteten, worin vorzuͤglich ein ges 
wiſſer Nectanabanus ſehr ſinnreich geweſen, | 
der zuerſt auf die Spur gekommen, das Herz ei⸗ 
nes Menſchen in Wachs zu formen, und es unter 
tauſend Beſchwoͤrungen mit einer Menge Nadeln 
zu durchſtechen, um demſelben dadurch allen Muth 
und Beſonnenheit zu nehmen; welcher loͤbliche 
Gebrauch auch in Abſicht der Leber, worunter man 
auch das Herz verſtehen kann, aus einem Verſe 
des Ovids erhellet: | | 
Sagaque punicea definxit numina cera, 


Et medium tenues in iecur egit acus. 


Ibis, der Storch. 


War bey den Aegyptern das Bild der hoͤchſten 
Vernunft, deren Sitz, wie geſagt, nur im Herzen 
des Menſchen ſey. Der Grundſatz mag gelten, 
daß wir mehr oder weniger vernuͤnftig ſind, nach⸗ 
dem unſer Herz mehr oder weniger boͤſe iſt; das 
heißet, nachdem wir mehr oder weniger guten oder 
boͤſen Willen haben; oder, nachdem wir mehr 
oder weniger geneigt find, nach Laune und Leiden 
ſchaft, größeren oder kleinen Kap. zen zu handeln. 


Aber eine uͤble e waͤre es, wenn dies 
| wuͤrklich 


n 


wuͤrklich fo alles nun von dem dermaligen Mecha⸗ 
nismus unſrer Drganifation abhinge. Dies muß 
doch nicht ſo ganz wahr ſeyn, weil wir ſehen, daß 
viele Menſchen doch das Vermoͤgen haben, man⸗ 
ches Boͤſe, ſelbſt bey der heftigſten Leidenſchaft, 
aus politiſchen und andern Gruͤnden, die ihnen 
ſtaͤrkeren Zwang anlegen, an ſich zu halten und zu 
unterlaſſen. Dahingegen Religion und Gewiſſen 
nicht das geringſte bey ihnen vermoͤgen, weil es 
bey manchem noch eine Frage iſt, ob das alles 
nicht leere Vorurtheile ſind. Die Vernunft und 
der wahre beſtaͤndige Gebrauch derſelben erfordert 
daher eine hohe Cultur des Verſtandes und des 
edlen Ehrgefuͤhls, dahin zu ſtreben, um in allen 
Handlungen, in jedem Betragen fuͤr einen vers 
nuͤnftigen ehrliebenden Mann zu gelten; wie ſchon 
die Werjen des Alterthums das Sola bona quæ ho- 
neſta annahmen. Man ſpielt alödenn freylich 
wohl in den Augen der meiſten Menſchen keine 
glaͤnzende Rolle, und daher behagt dieſe Lehre ſo 
wenige, die wohl gar unſer gemaͤßigtes Betragen, 
das uns viel Studium, viele Muͤhe und viele Ue⸗ 
berwindung unſrer ſelbſt koſtet, unſerm gluͤcklichen 
Temperament, wo nicht gar unſrer Einfalt zu⸗ 
ſchreiben. Aber der Werth und Unwerth eines 
Dinges beſteht nie in dem Beyfall oder Tadel 
der Menge. 
B 
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a Die Ehe. 


Das Bild des ehelichen und haͤuslichen Le⸗ 
bens, nebſt den Pflichten der Eltern und Kinder 


gegen einander bezeichnete man durch ein Stor⸗ 


chenneſt. Da die Stoͤrche uͤberhaupt das Sym⸗ 
bol der hoͤchſten Vernunft ſind: ſo ſagte man auch, 
daß fie ſich zur ehelichen Pflicht weder durch uͤp⸗ 
pige Reitze, noch durch Ungeſtuͤm wider den Wil⸗ 
len des andern vermoͤgen. Die Jungen trennen 
ſich nie von den Alten, ſondern bezeigen ihnen ihre 
Huͤlfe und Anhaͤnglichkeit, ſo lange ſie leben; auf 
weitem Fluge nehmen fie die Alten auf dem Auf 
ken und tragen ſie ſo ganze Strecken mit fort. 


Die Verehelichung eines Brautpaars bezeich⸗ 
nete man durch zwo Kraͤhen, welches Symbol 
auch die Griechen beybehalten haben. Die Kraͤhen 
ſollen vorzuͤglich die Tugend der Eintracht und Treue 
beſitzen, und ſich nie zu andern halten, auch ſelbſt 
durch den Tod oder andre Umſtaͤnde getrennt, ſich 
nie mit andern wieder paaren. Daher hielt man 
es auch fuͤr eine Vorbedeutung des Wittwenſtan⸗ 
des, wenn jemanden eine Kraͤhe allein begegnete. 
Bey einer bevorſtehenden Hochzeit war es Sitte, 
der Braut zuzurufen: Exxogus xoen zogam; „Gäts 
tige fleißig, junge Braut, die Kraͤhe!“ Denn fie 
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mußte, um fich einer um fo beffern Ehe zu vers 
ſichern, der heiligen Kraͤhe einen fetten Schmauß 
geben, wozu ſich allerley Leute vor der Wohnung 
der Braut einfanden, die denn herauskam und ih- 
nen Feigen zum Kraͤhenfutter austheilte, wogegen 
ſie ihr einen ſchoͤnen angeſehenen und reichen Mann 
wuͤnſchten, weil ſie die heilige Kraͤhe, das Bild 
der ehelichen Liebe, fo gut bedaͤchte. Athenaͤus 
führt hieruͤber folgende Stelle aus dem Col o⸗ 
phonius an: 

Dre Fupav ayrÄve, TmAOUToS nuε,ẽñ; 

Kal zn nogayn rage Legss So 

Oel yaroıro merameunlos M xoen, 

Kere avdgu x % hde keel; 


Ker: ro Ye ονοπνπιο ATOLL οοοο is ννε 
Kar furl nugnv Eis Tayouya zarTEm- 


Oefue, Mädchen, die Thür. Plutus hat es gehört, 
Bringe Feigen der heiligen Kraͤhe! 

O, von vielen Freyern geſuchtes Maͤdchen, 

Die Götter ſchenken dir den reichſten, den beßten; 
Gleb in die Arme des alten Vaters ein Soͤhnlein, 
Und ein Toͤchterchen auf den Schooß der Mutter. 


Der Löwe, 


Muth und Zorn bezeichnete man durch das 
Bild des Löwen; die Staͤrke durch die Vorder— 
theile deſſelben. Der große runde Kopf des Loͤ⸗ 

B 2 | 
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wen, mit zerſtreueten, ſtrahlenden Maͤhnen um⸗ 
her, war auch das Bild der Sonne und des 
großen Gottes, als mit welchem man eine vor⸗ 
zuͤgliche Aehnlichkeit darin zu finden glaubte. Man 
ließ auch den Stun denthron der Sonne auf Loͤ . 
wen ruhen, und ſtellte ſte als Schirm und Waͤch⸗ 
ter an die Eingänge der Tempel; fo wie man uͤber⸗ 
haupt einen wachſamen fleißigen Mann durch ei⸗ 
nen Loͤwenkopf bezeichnete. Der Loͤwe, ſagt 
man, ſoll mit geſchloſſenen Augen wachen und mit 
offnen Augen ſchlafen, und daher das beßte Sym⸗ 
bol der Huth und Wachſamkeit abgeben. 

Das Uebermaaß aller Gewalt und Staͤrke, ei⸗ 
nen ſchrecklichen und fuͤrchterlichen Krieger, einen 
verheerenden Feind, bezeichnete man durch das 
Symbol eines wuͤthenden Loͤben. Auch die Ue⸗ 
berſchwemmung des Nils wurde durch das Bild 
des Loͤwen dargeſtellt, weil, wenn die Sonne in 
dies Geſtirn tritt und ſo lange ſie darin verweilt, 
der Nil oft noch einmal ſo hoch anſchwillt; daher 
man auch an die Eingaͤnge der Kanaͤle und Quel⸗ 
len das Bild des Loͤwen ſtellte. 

Den unmaͤßigen Zorn und das daraus er⸗ 
folgende hitzige Fieber, bezeichnete man durch ei⸗ 
nen Loͤwen, der ſeine eigne Jungen mit dem 
Schwanz peitſcht, daß die Funken umher flte⸗ 
gen. — Man ſagt wenigſtens, daß bey dieſer 
Operation eine Menge elektriſche Funken ſpruͤhen. 
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Einen Menſchen aber der ſich ſelbſt das Fieber 
vertreibt, bezeichnete man durch einen Loͤwen, der 
einen Affen frißt, um ſich von einer aͤhnlichen 
Krankheit zu heilen; welches auch wuͤrklich bald 
nach dtefer Mahlzeit erfolgen ſoll. 

Uebrigens iſt der Loͤwe uͤberall das Symbol 
der Majeſtaͤt, und wird noch immer zu allerley 
Inſignien, Sinnbildern und Verzierungen ges 
braucht. Das Bild des Loͤwen war nicht nur bey 
den Aegyptern, Griechen und Roͤmern im Ge— 
brauch, ſondern auch bey den Juden, in deren 
Tempel ſogar der Opfer-Altar das Bild deſſelben 
enthielt, welches aus der hebraͤiſchen Bennennung 
NN Ariel erhellet, von N Ari ein Loͤwe, 
und IN El Gott, das heißt, der Löwe Got— 
tes; theils zum Symbol der goͤttlichen Majeſtaͤt, 
wie die juͤdiſchen Ausleger ſagen, theils, weil 
der Altar, gleich dem Loͤwen, das Fleiſch des 
Schlachtviehes verzehre. Auch ſey der Loͤwe das 
Bild der Gnade und Barmherzigkeit gegen De— 
muͤthige und Schwache. In mehrern Stellen 
des Alten und Neuen Teſtaments wird der Loͤwe 
auch als ein Bild der Macht, des Heldenmuths 
und ſelbſt der willkuͤhrlichen Strafgewalt darge— 
ſtellt, z. B. „Es hat uͤberwunden der Loͤwe aus 
dem Stamm Juda.“ Und wenn Paulus ſagt: 
»In meiner Verantwortung ſtand niemand bey 
mir; aber der Herr ſtand mir bey, und ich bin er⸗ 
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loͤſet von des Loͤben Rachen.“ Ueber welchen 
Text in die Berliner Monatſchrift vom May 1792 
eine ſehr durchdachte Predigt eingeruͤckt worden. 


Vierzehn Loͤben umgaben Salomons Thron, 


den der Antiquarius Joſephus Eiedger daumeezn 
ey N K αεER¹l 0 Berg eue, nennt. Dieſe Ver⸗ 
zierung ſowohl, als jene der Aegypter an Kanaͤ⸗ 
len und Teichen, war auch bey den Griechen ge⸗ 
woͤhnlich; und Sidonius Apollinaris be⸗ 
ſchreibt einen praͤchtigen Teich, der ringsumher 
mit Löwenköpfen mit aufgeſperrten Rachen umge⸗ 
ben war, die ganze Stroͤhme Waſſers in den Ba⸗ 
dekreis umher geſpieen, daß vielen Badenden da⸗ 
vor gegrauet; ſo fuͤrchterlich und ſo treffend haͤtte 
der Kuͤnſtler den grimmigen Blick, die zerflei⸗ 
ſchenden Zaͤhne und wilden Maͤhnen der Loͤwen 
ausgedruͤckt. 


Auch fand man häufig Löwen auf den Graͤ⸗ 
bern der Helden. So beſchreibt Pauſanias 


das gemeinſchaftliche Grab der in der Schlacht 


gegen Philippus gebliebenen Thebaner. Es war 
ohne alle Inſchrift, ſagte er, aber ein maͤch⸗ 
tiger Loͤwe ſtreckte ſich uͤber daſſelbe: Eine 
Gewohnheit, die, nach dem Hephaͤſtion, ſich 
vom Herkules herſchreibt. Dieſer Held habe 
nemlich in dem Zweykampf mit dem Nemaͤiſchen 


Loͤwen einen Finger verloren, und daher nur neune 
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gehabt. Den Finger habe man begraben und zum 
Andenken einen Loͤwen zum Grabſtein errichtet. 


Der Krokodill. 


Das Symbol aller Falſchheit und Boͤsar⸗ 
tigkeit, der Raubgier und Tollwuth, auch der 
Fruchtbarkeit, weil dies eyerlegende Thier viele 
Jungen auf einmal zeugt. Wenn es vergebens 
einem Raube nachjagt, fo wuͤthet es vor Bos⸗ 
heit wider ſich ſelbſt. — Ein Krokodill mit ei⸗ 
ner Storchfeder auf dem Kopf, iſt das Bild 
der Faulheit und Unthaͤtigkeit; denn mit einer 
Storchfeder beruͤhrt, ſoll dies Thier unbeweg— 
lich bleiben. — Es bezeichnet auch den Auf— 
gang und Niedergang. Jenen, wenn es mit 
dem Kopf aus dem Waſſer hervorragt, dieſen, in 
umgekehrter Stellung. — Der Schwanz des 
Krokodills bezeichnet Finſterniß und Verderben, 
denn in dieſem Theil des Koͤrpers iſt ſeine groͤßte 
Staͤrke, womit er alles zu Boden ſchlaͤgt. Der 
Krokodill iſt auch das Bild, der Unverſchaͤmtheit. 
In einem Tempel zu Diospolis in Aegypten, ſtan⸗ 
den folgende Hieroglyphen: Ein Knabe und ein 
Greis, ein Adler, ein Fiſch und ein Kroko⸗ 
dill, und die Deutung war: O ihr Sterbli— 
chen! Gott haſſet die Unverſchaͤmtheit. 


S == TIL 
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Der Elephant. 


Das Symbol vorzuͤglicher Staͤrke des Geiſtes 
und des Koͤrpers. Der Elephant ſoll indeſſen vor 
einem Widder und einem Stier die Flucht neh⸗ 
men, ſobald er eines dieſer Thiere nur erblickt oder 
riecht; ein Beweis, daß er es ſeiner unwuͤrdig 
hält, ſich mit dieſen Kreaturen zu beſudeln und fie 
zu vertilgen; auch zu gerecht und großmuͤthig iſt, 
ſie zu verfolgeu und ihnen das Leben zu nehmen, 
da ſie ihm doch nicht ſchaden koͤnnen. Er geht ih⸗ 


nen daher lieber ſelbſt aus dem Wege, und laͤßt 


ihnen, was ihnen die Natur einmal gab. Die 
Megarenſer bedienten ſich einſt dieſes Abs 
ſcheues der Elephanten gegen die Schweine, zu 
einer ſinnreichen Kriegsliſt. Sie beſchmierten 
eine ganze Heerde mit Pech, zuͤndeten ſie an, und 
jagten ſie als ſtinkende Feuerbraͤnde unter die Ele⸗ 
phanten des Antipaters, die deshalb von allen 
Seiten die Flucht nahmen, wodurch alles in die 
ſchrecklichſte Unordnung gerieth. 

Wenn dem Elephanten die Zähne ausfallen, fo 
ſoll er ſie in die Erde verſcharren; wollte man da⸗ 
her einen Menſchen anzeigen, der ſein eignes Be⸗ 
graͤbniß anordnet: ſo zeichnete man einen Ele⸗ 
phanten, der ſeine eignen Zaͤhne begraͤbt. 


Der Elephant iſt auch ein Bild der Klugheit 
und Verſchlagenheit, wovon Aelianus ein ars 
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tiges Beyſpiel anfuͤhrt. Ein Elephant war durch 
ſeinen Waͤrter um einen Theil des Futters ver⸗ 
vortheilt worden, indem dieſer, um doch das 
Maaß voll zu machen, einige Steine auf den Grund 
gelegt hatte. Der Elephant wartete daher ſeine 
Zeit ab, als der Waͤrter ſich Gruͤtze kochen wollte, 
nahm mit ſeinem Ruͤſſel einen Theil davon und 
ſchuͤttete dagegen Sand in den Topf. 

Der Elephant ſoll in geheim ſehr uͤber ſeine 
Knechtſchaft ſeufzen und ſtoͤhnen, ſobald er aber 
ſeinen Waͤrter oder ſonſt einen Menſchen gewahr 
wird, ploͤtzlich damit einhalten; er iſt daher das 
Bild eines Ungluͤcklichen, der ſeinen geheimen 
Kummer in ſich ſelbſt vergraͤbt. 

Ein Elephant ſoll nur durch Muſik zu zaͤhmen 
und zu baͤndigen ſeyn, und iſt daher das Bild fols 
cher Gemuͤther, die nur durch Guͤte zu lenken ſind. 

Man pflegte auch ein hohes ruͤhmliches Alter 
durch das Bild eines Elephanten anzuzeigen. Ale⸗ 
rander eroberte in dem Treffen mit dem König 
Porus in Indien, unter mehreren Elephanten, 
einen vorzuͤglich ſchoͤnen und ſtarken, Namens 
Ajax, der noch zu Tibers Zeiten gelebt, mit: 
hin einige hundert Jahr alt geworden ſeyn ſoll. 

Der Elephant iſt endlich auch das Symbol der 
Geſchicklichkeit und eitlen Ruhmbegierde. M u⸗ 
tianus erwehnt eines Elephanten, der ſogar mit 


dem Ruͤſſel ſchreiben gelernt, und nachdem er al⸗ 
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lerley Ruhmrediges von ſich angeführt, jedesmal 
mit den Worten geſchloſſen: „Das habe ich alles 
ſelbſt geſchrieben.“ Mithin traͤfe man dieſe wei⸗ 
biſche Eitelkeit nicht nur bey Menſchen, ſondern 
ſogar bey Thieren an: ein Zug, der in folgenden 
des Martials naiv ausgedrückt iſt: 
Bella es, nouimus, et puella, verum eſt, 
Et diues: quis enim poteft negare? 
Sed dum te nimium, Fabulla laudas, 
Nec diues, nec bella, nec puella es. 
Vit ſchöu, ja wohl; biſt Jungfer, das if wahr; 
Und reich biſt du: Wer zweifelt nur ein Haar? 
Doch ruͤhmſt du dich, Fabulla, gar zu febr; 
Biſt du nicht reich, nicht ſchoͤn, nicht Jungfer mehr. 


Das Roß. 


Das Symbol der Freyheit und Kuͤhnheit, des 
Stolzes und der Hartnaͤckigkeit, des Krieges und 
der Streitbarkeit, der Gelehrigkeit und Maͤßig⸗ 
keit, c. Als der Athlet Phidolas im Werk 
rennen den Sieg davon getragen, ließ er den fol⸗ 
genden Tag ſein Pferd allein auf den Platz, und 
es machte von ſelbſt alle Kuͤnſte unberitten, und 
eben ſo gut, als wenn ſein Herr aufgeſeſſen und 
es angeführt und regiert hatte; das Volk errichs 
tete daher auch dem Roß eine beſondere Ehren⸗ 
faule, 55 f 
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Kaligula ließ ſeinen Circenſiſchen Sieger ei⸗ 
nen marmormen Pferdeſtall, eine elfenbeinerne 
Krippe, purpurne Decken, Geſchirr mit koſtbarem 
Geſchmeide, und ſogar die conſulariſche Wuͤrde, 
mit einem Pallaſt und Hofſtaat ertheilen, wo im 
Namen des hocherhabnen Kayſerlichen Roſſes 
Feſte gegeben, wozu die vornemſten Roͤmer ein⸗ 
geladen und auf das herrlichſte dewirthet wurden. 

Ein Roß, das mit Woͤlfen kaͤmpft, iſt das Bild 
der Standhaftigkeit und des hohen Muthes in 
Widerwaͤrtigkeiten. Auch die Griechen richteten 
die Pferde dadurch ab, und nannten fie Avxomadzs, 
indem ſie dadurch ungleich gewandter, muthiger 
und pfeilſchneller wurden. 

Ein Roß mit dem Anthos, einem geringen 
bunten Vogel auf dem Ruͤcken, iſt das Bild des 
Schwachen, der den Starken zaͤhmt. Der kleine 
Vogel ſoll wegen feines blöden Geſichts das Fut⸗ 
ter nicht gut finden koͤnnen und daher beſtaͤn dig 
in Geſellſchaft des Roſſes weiden, dem es auf den 
Hals ſpringt, und durch ſein Huͤpfen und Zupfen 
zwiſchen den Ohren dieſes Thiers, daſſelbe ſtets 
im Schmauſe ſtoͤhrt. 


Parua necat morſu ſpatioſum vipera taurum 


Acane non mago ſæpe tenetur aper, ſagt Ovid, 


Die kleine Otter erlegt den weltumſpannenden Ochſen; 
Wie ein geringer Hund den borſtigen Eber ertappt, 
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Ein Roß in vollem Rennen iſt das Symbol 
der fluͤchtigen Zeit. Ein Roß, das ſich im Staube 
waͤlzt, das Bild eines maͤchtigen Wolluͤſtlings. — 
Beym Maler Pauſones beſtellte jemand ein 
Gemaͤlde eines im Staube ſich waͤlzenden Pfer⸗ 
des; der Kuͤnſtler aber, dem das Sujet zu ſchwer 
fallen mochte, oder von ſpoͤttiſcher Laune dagegen 
eingenommen war, malte das Pferd in vollem Ren⸗ 
nen, und bewarf es uͤber und uͤber mit einer tuͤchti⸗ 
gen Staubwolke. Als nun der Liebhaber das Stück 
nicht haben wollte, weil es gegen alle Verabre⸗ 
dung verfertigt war, und vorzuͤglich das Pferd 
ſich nicht waͤlzte, ſondern rann; ſo ſagte der Kuͤnſt⸗ 
ler: Waͤlzen Sie das ganze Stuͤck nach Herzens⸗ 
Luſt und ſo viel Sie wollen in den Staub, ſo wird 
ſich auch das Pferd waͤlzen und nicht rennen. 


Theon malte einen ſiegreichen Helden, der. 
mit verhaͤngtem Zuͤgel mit ſeiner Reuterey in den 
ſtuͤrzenden Feind drang. Bey der Ausſtellung 
hieng er einen Vorhang darüber, und ſtellte einen 
Trompeter dabey, und ließ den neugierigen An⸗ 
weſenden vorher das Carmen Orthium, ein be⸗ 
ruͤhmtes Schlachtlied, das in einem ſehr hohen 
Ton geſungen wurde, anſtimmen. Bey dem Verſe 
nun, wo zum Angriff geblaſen wird, ſtieß der 
Mann in die Trompete, der Vorhang flog auf, 
und die Zuſchauer, ganz von kriegriſchen Ideen 
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er falt, glaubten alles in Laͤrm und Getuͤmmel 
vor ſich zu ſehen. 

Ein andrer Maler hatte il vergebens ein 
ſchaͤumendes Roß zu malen geſucht; das Roß war 
f fertig und wohl gerathen; allein der Schaum 
hatte bereits ungleich mehr Zeit und vergebliche 
Muͤhe gemacht. Zuletzt warf der Kuͤnſtler aus 
Unwillen und Verdruß den farbevollen Pinſel auf 
das Gemaͤlde, und der Schaum flog umher, wie 
man ihn nur wuͤnſchen konnte. 


Das Nilpferd. 


Das Bild des Fruͤhlings, weil es, ſobald nur 
das erſte Gras und Kraut hervorkeimt, aus dem 
Nil wieder hervorkoͤmmt. Es iſt auch das Bild 
vorzuͤglicher Groͤße und Staͤrke, indem es, außer 
dem ungeheuren Pferdekopf, die Geſtalt eines 
Ochſen hat, groͤßer als ein Kameel iſt, und oft 
6000 Pfund wiegt. Es iſt auch das Bild des un— 
uͤberwindlichen, weil ſein eiſenhartes Fell einem 
Panzer gleicht, von welchem alle Pfeile (auch fos 
gar Flintenkugeln) abſpringen. Daher viele dies 
Ungeheuer für den Behe mot halten, den Hiob 
beſchreibt. Man bezeichnete auch eine hoͤchſt ab- 
ſcheuliche That durch das Bild dieſer Beſtie; weil 
man angab, daß es ſeinen Vater umbraͤchte und 
feine Mutter beſpraͤnge. Auch war es das Bilb 
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eines Gefraͤßigen, der Tag und Nacht ſchwelgt; 
weil dies Thier weder Tag noch Nacht ruht; ſon⸗ 
dern am Tage unterm Waſſer die Fiſche verſchlingt, 
und des Nachts die Saaten und Gewaͤchſe des 
Landmanns frißt. 


Der Ochs. 


Das Symbol der Großmuth und Maͤßigkeit, 
der Arbeitſamkeit und des Ackerbaues, der Gut⸗ 
muͤthigkeit und des verliebten Blickes, auch der 
Abgeſchmacktheit. Unter den fuͤuf Sinnen iſt ein 
Ochſenohr das Bild des Gehoͤrs, weil er wirk— 
lich ſehr weit hören fol. — Ein am rechten Bein 
gebundener Ochſe iſt das Bild des Zweifelmuths 
und der Unbeſtaͤndigkeit. — Einen Mann, der 
durch Schaden klug, oder durch Widerwaͤrtigkeit 
gebeſſert worden, bezeichnete man durch einen mit 
wildem Feigenlaub umwundenen Ochſen; denn 
dies Laub ſoll wuͤrklich wilde Ochſen wieder zahm 
und ruhig machen. Ein Ochs mit einer Muͤcke 
auf dem Ruͤcken, war das Bild der Schonung ei⸗ 
nes Maͤchtigen gegen Ohnmaͤchtige und Geringe. 
Daher folgende Fabel beym Gabrios: 


Tauri ſedebat vilis in cornu culex: 
Volare num ſe vellet ipſum interrogat, 
Reſpondet ille: nee ſedentem noueram 
Nee eoulantem te profecto ſentiam. 
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Auf einem Ochſen ſaß die Mücke 
Und ſtraͤubte ſich mit ihrem Gluͤcke 
Des Fluges. Willſt du mit? fraͤgt fies 
Bleib oder flleh, ſprach er, ich kannt' dich nie. 


Ein Gegenſtuͤck hievon iſt das, was Sueto⸗ 
nius vom Caligula erzaͤhlt, der im Fechtſpiel 
einen alten Kaͤmpfer, der ſich freywillig vor ihm 
hinwarf, mit dem Dolch durchbohrte, und darauf 
in großem Jubel mit der Siegespalme umherlief. 
Es iſt das ſcheußlichſte Bild eines jeden Maͤchti⸗ 
gen, der ſich gluͤcklich fuͤhlt, wenn er einen Gerin⸗ 
gen, der ihn beleidigt hat, oder von welchem er 
wohl gar nur beleidigt zu ſeyn glaubt, feinem Zorn 
und Unwillen aufopfern kann. 


\ 


Das Kameel. 


Das Kameel iſt das Bild eines langſamen 
Menſchen. Es iſt das einzige unter allen Thie⸗ 
ren, das die Huͤfte im Gehen biegt; daher es 
auch im Griechiſchen e heißet. — Es be: 
zeichnet auch einen Mann, der bey ſchwerer Ar— 
beit Hunger und Durſt und alles Ungemach ertra⸗ 
gen kann; denn dieſe Eigenſchaften hat das Kia 
meel, und wenn es ja unter der Laſt und von der 
weiten Reiſe in ungeheuern brennenden Sandwuͤ— 
ſten ermuͤdet, ſo wird es nicht durch Geißel und 
Schlaͤge, ſondern durch Muſik und Geſang ange⸗ 
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ſpornt, denn durch jenes wuͤrde man gar nichts 
ausrichten. Letzteres iſt das Bild der lernbegie⸗ 
rigen gutartigen Jugend, bey welcher man mit 
Guͤte mehr als mit Zwang gewinnt. 


Der Parder. 


Durch dies ſchoͤne Ungeheuer bezeichnete man 
einen Scheinheiligen, der ſeine boͤſen Unterneh⸗ 
mungen verheelet, weil der Parder auf die Art 
ſeinem Raube nachſtellet. Er verbirgt ſich in tiez 
fes Laub, und da er von Natur einen beſonders 
lieblichen Geruch hat, ſo ſpuͤhrt das wehrloſe 
Waldvieh demſelben nach und wird zerriſſen. Der 
Parder hat einen ſolchen Haß gegen den Men⸗ 
ſchen, daß er das bloße Bild deſſelben zerreißt, 
aber den Miſt begierig verſchlingt. Aus dieſem 
Grunde bezeichnete man durch dies Symbol ei⸗ 
nen Menſchen, der alle Tugend haſſet und nur die 
Laſter liebt. Der Parder iſt auch das Bild eines 
jeden, von welchem ſich wenig Gutes, wohl aber 
viel Boͤſes ſagen laͤßt, und von welchem man da⸗ 
her lieber nichts erwehnt. 


Der Tyger. 


Ein hungriger Tyger iſt das Bild eines grau⸗ 
ſamen Tyrannen; ; ein geſaͤttigter, das Bild der 
Faulheit; 
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Faulheit; denn er ſoll ſich nicht einmal gegen die 
gewöhnlichſten Schaͤferhunde wehren, ſondern lie⸗ 
ber davon laufen. Der Tyger iſt auch das Bild 
des Selbſtmordes; eine Trommel ſoll ihn fo ra⸗ 
ſend machen, daß er ſich ſelbſt zerreißt. Eine Ty⸗ 
gerin, die nach Glaskugeln haſcht, iſt das Bild 
eines Menſchen, der ſich von Meinungen leiten 
und verfuͤhren laͤßt. Wenn die Jaͤger ihr die Jun⸗ 
gen rauben, ſo werfen fie ihr dagegen Spiegel- 
kugeln vor, in welchen ſie ihr verkleinertes Bild 
für die Jungen anſieht und auf die Art derſelben 
beraubt wird; indeß die Jaͤger mit dem Raube 
gluͤcklich entkommen. | . 


i Der Bär 


Das Bild der vaͤterlichen Liebe und Fuͤrſorge. 
Der Baͤr leckt feine unfoͤrmlichen Jungen und bil⸗ 
der fie gleichſam erſt zu dem was fie ſeyn ſollen. 
Wird er von den Jaͤgern verfolgt, ſo treibt er ſeine 
Jungen ſo lange voran, als ſie nur fortkommen 
koͤnnen: ſobald ſie aber zu muͤde werden, nimmt 
er eines auf den Nuͤcken, welches ſich veſtklam⸗ 
mert, und eines ins Maul, eilt damit einen Baum 
hinan und Met auf alle Weiſe dem 0 
mit den Seinigen zu entgehen. * 8 
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Der Baͤr iſt auch das Bild der theuer erkauf⸗ 
ten Wolluſt, indem man ihn haͤufig beym Honig⸗ 
fange mit der Kaͤule erſchlaͤgt. Auch iſt er das 
Bild eines Menſchen, der Genuͤgſamkeit und Ver⸗ 
borgenheit liebt; denn er ſoll gegen den Winter 
ſich in ſeine Hoͤhle verbergen und zwar ſo, daß er 
auf dem Ruͤcken hineinrutſcht, damit man keine 
Fußſtapfen von ihm finde. Hier ſoll er den gan⸗ 
zen Winter in Ruhe und ohne alle andre Nah⸗ 
rungsmittel zubringen, als daß er blos an ſeinen 
eignen Pfoten ſaugt. Seneca ſagt im Thyeſtes: 


Stet quicunque volet potens 
Aulae culmine lubrico: 

Me duleis ſaturet quies, 
Obſcuro poſitus loco, 

Leni perfruar otio. 


Es ſteh maͤchtig der da wolle 
Auf des Hofes ſchluͤpfrigen Zinne. 
Mir genugt bey fanfter Ruhe 

In der niedern dunkeln Huͤtte 
Freyer Wonnegenuß des Lebens. 


Dieſe Vergleichung des Genuͤgſamen und Ver⸗ 
borgenheit liebenden mit dem Baͤren, werden fich 
nun die Hofleute und ungenuͤgſamen Reichen wohl 
gerne gefallen laſſen: allein es giebt noch aͤrgere 
Thiere, womit die heilige Bilderſprache dieſe 
Menſchen vergleicht; und wenn der Baͤr nicht, 
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wie dieſe, außer ſich mächtig iſt, ſo hat er um fo 
mehr innere eigenthuͤmliche Staͤrke. 

Außer den Schlangen, Scorpionen und ande⸗ 
ren giftigen und bösartigen Thieren, die zu den 
Symbolen des Hofes gehoͤren, wird die vermeinte 
gluͤckliche Lane und Lebensart der Hoffeute durch 
ein Waſſerrad vorgeſtellt, woran fie gebunden find, 
und auf die Art bald in die Hoͤhe, bald in den Ab⸗ 
grund geſchleudert werden. Man nannte ſie da⸗ 
her auch Ixions Freunde, oder Rechenfinger, 
die bald zehntauſend, bald eins bedeuten! 


Der Wolf. 


Das Bild eines Raͤubers, eines Hungrigen; 
eine Vorbedeutung des Todes. Ein Wolf mit ei⸗ 
nem Stein neben ſich, bedeutet Beaͤngſtigung und 
boͤſe Ahndung. Denn der Wolf gehet beherzt al- 
len Waffen entgegen, nur dem Steinwurf nicht; 
weil ſich in ſolche Wunden Würmer bey ihm ein— 
finden. — Er iſt aber auch das Bild eines Men— 
ſchen, der ſich vor leeren Dingen fuͤrchtet, weil er 

vor dem Laͤrm einer Trommel, wie ein Haaſe flie⸗ 
het. — Ein Wolf ohne Schwanz bezeichnet einen 
Menſchen, der aufs aͤußerſte gebracht iſt und ſich 
nur noch durch den geringſten Verluſt zu retten 
ſucht. Dies Thier ſoll ſich wuͤrklich das Haar mit 
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dem groͤßten Theil des Schwanzes abbeißen, 
wenn es vor ſeinen Feinden nicht mehr weder 
aus noch ein weiß. 


5 Der Hirſch. 


Das Bild der Uebereilung und Fluͤchtigkeit, 
der heftigen Begierde, des eitlen Pompes und der 
Verfuͤhrung. Ein Hirſch mit einer Otter deutet 
auf einen raſchen ohne Urtheilskraft verfahrenden 


Menſchen; denn beym Anblick einer Otter ſtuͤrzt 


der Hirſch blindlings durchs Gebuͤſch, der aͤußer⸗ 


ſten Gefahr entgegen Ein Hirſch mit einem Floͤ⸗ 


tenſpieler iſt das Bild eines Menſchen, der ſich 
durch die lieblichen Toͤne der Schmeicheley einneh⸗ 
men laͤßt; denn er faͤllt den Jaͤgern leicht ins 
Garn, wenn ſie irgend ein muntres Lied anſtim⸗ 
men. Ein Hirſch mit einer Schlange iſt das Bild 
verfehlter Liſt; indem die Schlange durch den Hauch 
eines Hirſches den Schwindel bekommen ſoll. 


Der und 
Das Symbol der Wachſamkeit, Treue, Dank⸗ 
barkeit, Freundſchaft, der Schmeicheley und des 
Neides Ein Hund neben einem koͤniglichen 
Schmuck bedeutete einen Richter, oder irgend eine 
andere Magiſtratsperſon, die in Entſcheidung des 
Rechts und Unrechts auf das Geſetz oder den Wil⸗ 
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len des Königs aufmerkſam ſeyn fell, damit feine 
dabey habende Abſicht gehörig erreicht werde. — 
Bey den Tempeln und Heiligthuͤmern hielte 
man auch Hunde zu Waͤchtern, und als einſt zu 
Athen ein Tempelraͤuber dem wachſamen Hunde 
entwiſchte, ſo wurde derſelbe doch in der Folge 
durch das unaufhoͤrliche Anbellen und Verfolgen 
dieſes Hundes, ſo oft er ihm nur zu Geſicht kam, 
entdeckt und beſtraft. — A 0 
Ein Hund, der im Lauf aus dem Nil trinkt, 

bedeutet die Vorſicht im menſchlichen Leben, 
ſelbſt bey der noͤthigſten Wolluſt; denn die aͤgyp⸗ 
tiſchen Hunde ſollen im Trinken nicht an einer 
Stelle ſtehen bleiben, bis ſie ſatt ſind, ſondern im 
Fortlaufen ihren Durſt loͤſchen, weil ſie nicht ſicher 
find, daß nicht irgend ein auflaurender Hrokodill 
hervorſchießt und ſie verſchlingt. Daher die Stelle 
beym Phaͤdrus in der Fabel: der Krokodill 
und der Hund: 

— — — Quamlibet lambe ocyus 

Ascede, pota leniter, et noli dolos 

Vereri: At ille: facerem mehercule 

Ni eſſe ſcirem carnis te cupidum meae, 


— — — Hirte mich! 

Teink nicht fo haſtig, Lieber, komm herbey, 

Und fürchte nichts! — Wie gern, bey meiner Treu, 

Thaͤt' ich's. Doch, nur nach meinem Fleiſch geld: 
ſtet dich. 
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Ein graßfreffender Hund bedeutet die Sorge 
fuͤr die Geſundheit. Man fand einſt dies Sym⸗ 
bol in Rom mit 1 e aus dem 
Ovid: 


Principiis obſta, fero medieina paratur 
Cum mala per longas inualuere moras: 
Sed propera, nec te venturas differ in horas: 
Majus opus mores compoſuiſſe ſuos. 


Dem Anfang beuge vor; dem e Uebel 
Kommen die Mittel zu ſpaͤt. 

Eile vielmehr und verfchiebe ja nichts auf künftige Zeiten, 
Sich beſſern, IR das wichtigſte Werk. 


Der Affe. 

Das Bild eines Falſchen und Nichtswuͤrdi⸗ 
gen; der Verſtellung, der Unverſchaͤmtheit, des 
Eigenduͤnkels und der Nachahmungsſucht; auch 
der Liſt und Raͤnke, andern zu ſchaden, um Vor⸗ 
theile daraus zu ziehen. Hieher gehoͤrt die Vor⸗ 
ſtellung eines Affen, der mit den Pfoten einer Katze 
Kaſtanien aus heißer Aſche hervorſcharrt. Ein 
Affe, der ſeine Jungen durch heſtiges Umarmen 
erſtickt, iſt das Bild verkehrter Affenliebe der El⸗ 


tern gegen ihre Kinder, zu ihrem groͤßten Verder⸗ 


ben. Affen, die auf einem ſchlafenden Leopard 
tanzen, iſt das Bild des groͤßten Uebermuths, 
dem ein naher Untergang droht. Der Parder ſoll, 
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um dieſe Thiere zu fangen, fich völlig todt ſtellen, 
ſo, daß nach und nach mehrere ſich ihm nahen 
und endlich ſo dreiſt werden, daß ſie auf und um 
ihn her ſpringen, bis er ploͤtzlich auffaͤhrt und ſich 
reiche Beute macht. 


Der Eſel. 


Das Bild der Sclaverey, Faulheit und Un⸗ 
wiſſenheit, auch der Unverdroſſenheit. Die Am⸗ 
braſter weiheten zum Andenken des nächtlichen 
Sieges uͤber die Moloſſer, einen Eſel im Tempel 
des Delphiſchen Apolls. — Ein Eſel mit Waſch⸗ 
zeug und Kohlen auf dem Ruͤcken, iſt das Bild ei⸗ 
nes Menſchen, der wohl andere, aber nie ſich 
ſelbſt zu lehren und zu beſſern bemüht iſt. — — 
Ein rennender Eſel iſt das Bild eines anhebenden 
Fleißes, der bald nachlaͤßt; einer eilfertigen Un⸗ 
ternehmung, daraus nichts wird. — 

Die Nauplier im Peloponnes verehrten beym 
Wein das Bild des Eſels, weil ſie ihm, der Sage 
nach, die Erfindung deſſelben zu danken haͤtten, 
und zeigten dadurch, daß man auch dem Gering— 
ſten ſeinen Dank nicht verweigern, noch von ihm 
zu lernen ſich ſchaͤmen dürfe! — 

Ein ſchreiender Eſel iſt das Bild eines einfeis 
tig entſcheidenden Richters. Es iſt ſonderbar, 
daß dies uralte Symbol der Aegypter jemanden, 


4 
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der es noch nicht kannte, ſogar im Traum, wor⸗ 
über er erwachte, eine ſolche Entſcheidung vorher 
andeutete. Ohne uͤbrigens hier den Traͤumen das 
Wort zu reden, oder ihnen ein neues unbegraͤnz⸗ 
tes Feld zu oͤfnen, ſo iſt ſo viel gewiß, daß unſere 
Traͤume, die ſogenannten merkwuͤrdigen nemlich, 
groͤßtentheils Symbole oder ſiguͤrlich find, mithin 
faſt immer erſt einer Erklaͤrung oder Auslegung be⸗ 
duͤrfen; daher der geſunde Verſtand nie einen 
Grund finden kann, darauf zu achten: Allein die 
Sache ſelbſt iſt darum noch nicht fo ganz ausge⸗ 
macht. Symboliſche Vorſtellungen liegen in dem 
Weſen und der Natur der Seele; die Sprache iſt 
Kunſt und uͤberall verſchieden; jene hingegen ſind 
überall dieſelben und allgemein verſtaͤndlich. 


Ein Eſel, der einen verhuͤllten Schatz traͤgt, 
iſt das Bild eines langſamen Menſchen, deſſen 
Faͤhigkeiten und Eigenſchaften man ihm von au⸗ 
ßen nicht anſiehet. Man ruͤhmte den ſtrahlenden 
Eſel des Tibers; er ſpruͤhete Funken zur Vorbe⸗ 
deutung der Kaiſerwuͤrde ſeines Herrn. 


Weiſſe Eſel mit purpurnen Köpfen, deren A e⸗ 
lianus erwehnt, ſind das Bild unwiſſender und 
ungeſchickter Reichen, die man auch die goldnen 
Kaͤlber zu nennen pflegt. — Ein Menſch an einem 
Eſel gebunden bedeutete die Strafe der Ungeleh⸗ 
rigkeit. — 
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Der Epeiſche Eſel des Simonides war zum 
Spruͤchwort des Deſpotismus geworden. Dieſer 
Eſel mußte dem Simonides Speiſe und Trank zu⸗ 
führen, wofür er weiter nichts als einen geringen 
Theil der Strafgelder der Schuͤler bekam. Denn 
wer zu ſpaͤt im Hoͤrſaal erſchien, mußte ein halbes 
Maaß Gerſte fuͤr den Helden Epeus erlegen; 
dies war der Spottname des Cſels; weil der Held 
Epeus ebenfalls der Waſſertraͤger der Atriden, 
der beyden Soͤhne des Atreus, Menelaus 
und Agamemnon, Lad are war. Daher das 
Epigramm: 


Onmi T ο eVeroyra Pegem verliyos &:INor 
To zavamadn Jace ges, demo Emsiw, 


Wer hier nicht kaͤmpfen will, der geh, 
Und gebe dem Epaͤus ein ſtattliches Souper. 


Welches aber nicht dem Packeſel Epeus, ſon⸗ 
dern eigentlich dem Simonides zu Theil wurde 


Der Fuchs. 


Das Symbol der Verſchlagenheit, boͤſer Raͤnke 

und Anſchlaͤge, des Betruges und der Hinterliſt. 
Er wirft ſich wie todt auf freiem Felde hin, und 
haſcht auf die Art ploͤtzlich das herannahende Ge⸗ 
fluͤgel, das ſich feiner nicht verſiehet. — Wenn 
Hunde ihn umgeben und er weder aus noch ein 
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weiß, ſo faͤngt er ſelbſt an wie ein Hund zu bellen, 
um die uͤbrigen irre zu machen und entgeht nicht 
ſelten auf die Art dem Untergange. An die Sta⸗ 
chelſchweine macht er ſich mit vieler Vorſicht, 
ſchmeichelt ihnen, als wenn er nur mit ihnen ſpie⸗ 
len wolle und ſtreichelt ſie, bis er durch wieder⸗ 
holtes Umwaͤlzen derſelben plotzlich ihre weichen 
Theile ergreift, ſie zerreiſſet und verzehrt. Mit 
eben ſolcher Liſt faͤngt er die Waſſerendten; indem 
er ſeinen Kopf verbirgt und den Schwanz wie ei⸗ 
nen Endtenhals in die Höhe hält, bis das Thier⸗ 
chen fich ihm nähert; da er es denn ſchnell erhaſcht 
und verzehrt. Ferner ſteckt er auch ſeinen ausge⸗ 
breiteten Schwanz ins Waſſer ſo lange, bis er voll 
kleiner Fiſche iſt; dann ziehet er ihn wieder nach 
ſich, ſchuͤttelt die Fiſchlein aus und ſpeiſet ſich 
damit. 


* Das Schwein. 


Das Bild des Schmutzes und der Sittenloſtg⸗ 
keit, der Voͤllerey und Trunkenheit, eines Tau⸗ 
genichs, eines verdorbenen und verlohrnen Men⸗ 
ſchen. Auch die Schwelgerey wurde durch das 
Bild dieſes Thieres angedeutet, fo wie alles uͤber⸗ 
triebene Geſchrey und alle Muthloſigkeit. 
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Ber Jge l. 


Das Symbol der Vorſicht, der ſteten Bewaf⸗ 
mung gegen Gefahren; dieſes, weil er überall mit 
Stacheln bewaffnet iſt und beym Angriff ſich rund 
zuſammen kruͤmmet; jenes, weil er ſeine Hoͤhle 
mit zwo Oefnungen verſiehet, nemlich, eine gegen 
Norden und eine gegen Süden; und da er jeder- 
zeit ein Vorgefuͤhl von der Veränderung des Win— 
des hat, ſo verſchließt er allemal diejenige, wo der 
Wind herkommen wird. Das Weibchen ſoll, 
wenn es traͤchtig iſt, die Zeit des Werfens immer 
verſchieben, aus Furcht vor den Schmerzen we— 
gen der kleinen Stacheln der Jungen, und dadurch 
dieſes Geſchaͤft nur um ſo mehr erſchweren; daher 
es das Bild des feigen Aufſchubes einer Sache 
if, die doch am Ende einmal gefchehen muß, und 
deren Mühe man ſich dadurch nur beſchwerlicher 
macht. 


Die Schlange. 


Das Bild der Verlaͤumdung, weil dies Thier 
kein anderes Glied hat, womit es ſchadet, als die 
Zunge: der Verjuͤngung durch Enthaltſamkeit, 
weil die Schlange um die Zeit da ſie die alte Haut 
abwirft, vorher vierzig Tage faſtet; ſodann durch 
eine enge Felſenritze dringt, auf die Art die alte 
Haut abſtreift und froͤhlich mit der neuen glaͤnzen⸗ 
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den umherſchießt. Die Aegypter und nach ihnen 
mehrere Voͤlker des Alterthums, waren große 
Verehrer der Schlangen und Drachen, denen man 
Tempel und Altaͤre bauete, und noch herrſcht 
uͤberall beym gemeinen Mann viel Aberglaube 
in Abſicht der Schlangen, 


Der Scorpion. 


Das Bild des toͤdtenden Haſſes. Der Scor⸗ 
pion entſtand, nach der Meynung der Al ten, aus 
dem Schwanz des Krokodills, den er mit feinem 
giftigen Stachel toͤdte. Beyde Thiere haͤtten ei⸗ 
nen ſo brennenden Haß gegen einander, daß ſie 
ſich gemeiniglich beyde im Kampf aufrieben; und 
beyde find daher das Bild der hoͤchſten Nache. 
Der Scorpion iſt auch das Bild des Selbſtmor⸗ 
des in der Verzweiflung; denn wenn man rund 
um ihn her Feuer anlegt, daß er nirgends ent⸗ 
kommen kann: ſo erſticht er ſich ſelbſt mit ſeinem 
Stachel. Auch der Scorpion iſt, wie die Schlange 
das Bild der Verlaͤumdung, weil er mit ſeinem 
Stachel ſtets zu ſchaden bereit if. Von dieſem 
Gift der Verlaͤumdung ſagt Martial: 

Quid non audebis perfida lingua loqui: 


Te fingente nefas Pyladen odiſſet Oreſtes 
Theſea Pirithoi deſtituiſſet amor; 
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Tu Siculos fratres et maus nomen Atridis 
Et Laedæ poteras diflociare genus. 


Was wagt die boͤſe Zunge nicht, 

Wenn ſie boshafte Luͤgen ſpricht, i 
und ſo die beßten Freunde trennet, 5 
Die Tugend ſelbſt mit boͤſem Namen nennet. 

® 


Der Salamander, 


Das Bild der Standhaftigkeit im groͤßten 
Leiden; weil der Salamander nicht nur im Feuer 
leben, ſondern es ſogar ausloͤſchen ſoll. Koͤnig 
Franz I. hatte zum Wahlſpruch: 

Urſus atrox, aquilæve truces et tortilis anguis 


Ceſſerunt flammæ jam Salamandra tuæ. 


Dem Baͤr, dem Adler und der Schlange 
Ward vor dem Feu'r des Salamanbers bange. 


Der Salamander iſt uͤberall das Bild der er⸗ 
habenſten Tugend, der Geduld und Gelaſſenheit, 
die Horaz in folgender Strophe ruͤhmt: 


Sie gens eremato fortis ab Ilio 
Jactata Tuſcis æquoribus, ſacra 
Gnatosque, maturosque patres 
Pertulit Aufonias ad urbes. 


So trug beherzt von Ilions Flammen ab 
Das tapfre Volk durch Tuſeiſche Stuͤrme fort 
Die Kinder, Vaͤter und die Goͤtter 
Ihrer Heſmath nach Auſonſens Städten, 
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Die Alten hielten dafuͤr, der Salamander 
zeige ſich am meiſten bey heftigen Stuͤrmen und 
Ungewittern und wenn unaufhoͤrliche Negenguͤſſe 
alles uͤberſchwemmen. 

Andere haben dies Bild auch umgekehrt auf 
Rebellen und Naͤuber angewendet, die ſich bey 
allgemeinen Feuersbruͤnſten und buͤrgerlichen Krie⸗ 
gen am haͤufigſten ſehen laſſen. 


Der Kranich. 


Ein fliegender Kranich iſt das Symbol des 
Erhabnen, hoher Kenntniſſe, der Sternkunde; 
weil er ſich mit ſeinem Fluge uͤber die Wolken er⸗ 
hebt. Er ſcheuet kein Ungewitter und iſt daher 
das Bild der Unerſchrockenheit, auch der Wachs 
ſamkeit und Klugheit, indem er ſchlafend nur auf 
einem Fuß ſtehet. Er iſt ſtandhaft und beſtaͤndig, 
welche Eigenſchaft ſich bis auf ſeine Federn er⸗ 
ſtreckt, deren Farbe durch keine Zeit und Wit⸗ 
terung veraͤndert wird; daher iſt er das Symbol 
eines geſetzten Gemuͤths, das, wie Seneca 
ſagt, in ſich ſelbſt gehuͤllt, an ſich ſelbſt genug hat. 
Bene compoſitæ mentis, ſecum conſiſtere, ſecum 
morari. 
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Der Geyer. 


Das Symbol der Scharffichtigfeit und der 
Haabſucht, auch das Bild eines lachenden Erben. 
Die Aegypter bezeichneten mancherley Hierogly⸗ 
phen durch dieſen Vogel. Es war das Bild einer 
Mutter, weil man dafuͤr hielt, daß es keine 
maͤnnliche Geyer, ſondern lauter weibliche gaͤbe, 
die zu gewiſſen Zeiten vom Winde beſchwaͤngert 
wuͤrden. Der Geyer war daher auch das Bild 
des Jahrs, weil man annahm, daß er daſſelbe 
mit ſeinen Geſchaͤften in drey Theile theile; indem 
er 120 Tage traͤchtig ſey, 120 zur Erziehung der 
Jungen brauche, hienaͤchſt 120 zur Sorge für ſich 
ſelbſt; die fuͤnf noch uͤbrigen Tage hingegen zur 
neuen Empfaͤngniß vom Winde anwende. Man 
bezeichnete auch den Krieg durch dieſen Vogel, 
hielt ihn auch für eine wuͤrkliche Vorbedeutung 
deſſelben, auch daß er ſelbſt im Felde ſchon ſieben 
Tage vorher den Ort anzeige, wo eine Schlacht 
vorfallen und wo es die meiſten Leichen fuͤr ihn 
geben wuͤrde. Daher die alten Feldherren ſtets 
Kundſchafter ausſchickten, die genau acht geben 
und berichten mußten, wo die meiſten Geyer ſich 
verſammelten; woraus ſie den Verluſt an Men— 
ſchen, ſowohl bey ihrem als dem feindlichen Heer, 
mithin den Sieg von ihrer oder von feindlicher 
Seite, ſchon im voraus zu beſtimmen ſuchten. 
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Am ſonderbarſten war es, daß man den Geyer 
auch zum Symbol der Barmherzigkeit brauchte, 
da er doch einer der unbarmherzigſten Raubvoͤgel 
iſt. Man nahm aber dieſe Eigenſchaft daher, weil 


er in den 120 Tagen, die er zur Auferziehung ſei⸗ 


ner Jungen anwende, nichts raube, ſondern ſich 
mit dem bereits vorher geſammelten Vorrath be⸗ 
gnuͤge, und im Fall derſelbe nicht hinreiche, lieber 
feine Schenkel öfne und den Jungen fein eignes 
Blut zu ſaugen gaͤbe. 


Durch den Geyer bezeichnete man auch die 
Minerva und die Juno; erſtlich, weil man einmal 
alle Geyer uͤberhaupt fuͤr Damen hielt, und hie⸗ 
naͤchſt, weil bey den Aegyptern die Minerva die 
obere Haͤlfte der Himmelsſphaͤre, Juno aber die 
untere einnahm. Auch ohne dieſe beſondere Ein⸗ 
theilung bezeichnete man überhaupt den Himmel 
durch den Geyer, denn der Himmel war bey den 
Aegyptern nicht maͤnnlichen, ſondern weiblichen 
Geſchlechts; und ſo wie man bey uns ſagt, daß 
die Erde unſer aller Mutter iſt ‚ fo war bey ihnen 
der Himmel die Mutter aller Welten; er hieß auch 
nicht Ovgevos, Uranus, ſondern Ovgevie, Urania, 


Die 
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Die Eule. 

Das Bild der Weisheit, auch der Jauberey 
und Giftmifcherey. Eulen-Eyer bezeichnen das 
Mittel der Enthaltſamkeit. Man glaubte, wer in 
der Jugend Eulen⸗Eyer aͤße, bekaͤme nie Luſt Wein 
zu trinken. Eine Eule in einem Storchenneſt deu⸗ 
tet auf vergebliche Hintertreibung der Unterneh- 
mung anderer; denn man hielt dafuͤr, die Eule 
bruͤte zuweilen uͤber Storchen-Eyer, um ſie zu 
Wind ⸗Eyer zu machen; die Stoͤrche aber wuͤßten 
ſich dafuͤr ſchon mit Maßholderlaub zu ſchuͤtzen. 
Man bezeichnete daher auch durch dies Eulenge— 
ſchaͤft alle eitle menſchliche Weisheit, oder viel— 
mehr Sophiſterey, Ueberklugheit, falſche Politik, 


Raͤnke und Hinterliſt, nebſt allen damit verbun⸗ 


denen leidenſchaftlichen Folgen der Empoͤrung, 
welche Prudentius in nachſtehenden Verſen 
zuſammenſtellt. 


Ira, ſuperſtitio, moeror, discordia, luxus, 
Sanguinis atra ſitis, vini fitis et ſitis auri, 
Liuor, adulterium, dolus, obtrectatio, furtum, 
Ambitio vitiofa tumet, doctrina ſuperbit. 
Perfonat eloquium, nodos fraus abdita nectit. 
Inde canina foro latrat facundia toto; 

Hine gerit Herculeam vilis fapientia clauam, 
Oſtentatque ſuos vicatim Gymnoſophiſtas. 
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Zorn, Aberglaube, Jammer, nebſt Zwietracht und 
Verſchwendung; 

Blutdurſt und Voͤllerey, Habſucht und Goldbegierde, 
Mißgunſt und Ehebruch, Liſt, Dieberey, Verlaͤum⸗ 
dung; 

Wo ſchiefer Ehrgeitz blaͤht, Gelehrſamkeſt ſtolziert, 
Herrſcht laͤrmendes Geſchwaͤtz, Trug, Fallſtrick, Hk 

1 terliſt; 8 
Falſche Berebfamkfelt bellt zaͤnkiſch überall; 
Die Afterweisheit traͤgt die grobe Herkulskäule 
und auf den Straßen ziehn Sophiſtenſchwaͤrmer her. 


Wollte man einen Menſchen bezeichnen, der 


fi) einem falſchen Gönner uͤberlaͤßt und ohne 
Huͤlfe bleibt, oder wohl gar dadurch in Gefahr 
und Ungluͤck geraͤth: fo ſtellte man eine Nacht⸗ 


Eule mit einem Sperling zuſammen; denn die 


Vogelſteller bedienen ſich der Eule, um Sperlinge 
und andere Voͤgel damit zu fangen; weil dieſe, 
wenn ſie jenen Nachtvogel erblicken, gern dieſem 
Wunderthier zu fliegen, um es zu necken und ſich 
daran zu beluſtigen; aber vielmehr von der Eule 


verſpottet, hintergangen und unterdruͤckt werden. 


Der Strauß. 


Das Bild der Unterſcheidungskraft; denn 
wenn der Strauß gleich eine Menge Eyer legt, ſo 
bebruͤtet er doch nicht alle, ſondern ſucht ſich nur die 
beßten und wuͤrdigſten dazu aus. Er ſitzt jedoch 
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nur des Nachts auf denſelben und uͤberlaͤßt fie des 
Tags der freien Sonnenhitze. Der Strauß iſt 
aber auch das Bild der groͤßten Unbarmherzigkeit, 
weil er die übrigen Eyer, die ihm nicht anſtehn, 
ihrem Schickſal uͤberlaͤßt, und wenn die Sonne 
fie etwa ausbruͤtet, für die Jungen nicht ſorgt. 
Daher ſagt auch Jeremias in feinen Klaglie⸗ 
dern: „Die Drachen reichen die Bruͤſte ihren Jun⸗ 
gen und ſaͤugen ſie; aber die Tochter meines Volks 
muß unbarmherzig ſeyn, wie, ein Strauß in der 

Wuͤſten.“ Eine Straußfeder war das Symbol 
eines billigen und gerechten Richters, der weder 
dem einen zuviel, noch dem andern zu wenig zu— 
erkenne; indem der Strauß überall gleiche Federn 
habe. 


Der Pfau. 


Das Bild des Hochmuths und der Beſchaͤ⸗ 
mung, der Eitelkeit und Prahlerey, die ſich durch 
ihren ekelhaften Ton uͤberall laͤcherlich und vers 
haßt macht. 


Der Pelican oder die Kropfgans. 


Das Sinnbild des Vielfraßes, weil ſie wegen 
ihres großen Kropfes, der unter dem Schnabel 
wie ein Beutel herabhaͤngt, und den ſie nach Ge⸗ 
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fallen zuſammen ziehen und ausdehnen kann, faſt 
unerſaͤttlich iſt; denn fie kann darin eine ziemliche 
Anzahl Fiſche und eine große Menge Waſſer auf⸗ 
bewahren, iſt auch daher leicht zur Fiſchjagd ab⸗ 
zurichten. Der Pelican iſt ferner auch das Bild 
der Dummheit; denn da er ſeine Eyer auf Hoͤhen 
legen koͤnnte, ſo legt er ſie vielmehr offenbar auf 
glatter Erde und wird dadurch ein Raub der Vo⸗ 
gelſteller, indem ſie gluͤhende Kohlen umher mit 
Reiſern bedecken. Sobald nun der Pelican den 
davon aufſteigenden Rauch bemerkt, ſo eilt er her⸗ 
bey, um das Feuer mit feinen Fluͤgeln zu loͤſchen, 
welches er aber dadurch nur umſomehr anzuͤndet, 
fo, daß er dabey die Flügel verſengt und den 
Jaͤgern in die Hände fallt, Die Pelicane wurden 
daher nur von dem gemeinen Volk in Aegypten, 
aber nicht von den Prieſtern genoſſen. 


Der Schwan. 


Das Symbol der einſamen Geſchicklichkeit, 
die das eitle Geraͤuſch des Ruhms flieht, freyes 
Gewaͤſſer und Wieſen liebt, und in ſtolzer Ruhe 
von Gewuͤhl niedrer Betriebſamkeit entfernt lebt; 
ganz das Gegentheil der geſchwaͤtzigen Schwalbe, 
die ſich gern in alle Geſellſchaft miſcht, in Doͤr⸗ 
fern und Staͤdten, unterm Strohdach, wie am 
ſtolzen Saͤulengange der Pallaͤſte niſtet. Der 
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Schwan war auch das Symbol eines bejahrten 
Dichters und Tonkuͤnſtlers, daher die bekannte 
Metapher des Schwanengeſanges. Aeli an er- 
wehnt ebenfalls eines einſamen Vogels Cyanus, 
der nur Einoͤden, Bergſpitzen, Abgründe und ent— 
legne wuͤſte Inſeln liebt; und ein dichtriſcher, viel⸗ 
leicht etwas menſchenfeindlicher Einſiedler druͤckt 
daruͤber ſein Gefuͤhl in folgenden Verſen aus: 


Me jam deſertis permittas degere petris, 

Nam mihi cuncta domus facies humana cu- 
J jus uis 

Omnia turbatæ repetunt mala priſtina menti. 
Nunc me flammatæ ſyrthes et inhoſpita tesqua, 
Seu coeno viridante palus, ſeu nigra receſſu 
Incultum mage faxa tenent, vbi fele remoto 
Concaua longæuas aſſeruant antra tenebras; 
Seu me porrectis linquas in rupibus altis 
Proſtratum, gelido libantem ceſpite ſomnos. 


Laß mich nur in oͤden Felſen verwellen; 

Denn jedes Haus, jede Menſchengeſtalt 

Fübrt mir alle uͤberſtandne Leiden zuruck — | 

Mich genügen brennende Wuͤſten, unwirthbare Deden, 

Schlammgruͤne Suͤmpfe oder ſchwarze Felſenkluͤfte, 

Wo ungeſchmuͤckt mich kein Sonnenſtrahl trifft; 
Wo in tiefſten Felſenhoͤlen ewige Nacht wohnt. 

Oder laß mich auf hohen überhangenden Felſen 

Auf kaltem Moos ein wenig Ruhe verſuchen. 
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Die Gans. 


Das Bild der Stupiditaͤt und Abneigung ge⸗ 
gen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. Man hielt da⸗ 
fuͤr, die Gans haͤtte einen toͤdtlichen Abſcheu vor 
dem Lorbeerbaum. Eine fliegende Gans mit ei⸗ 
nem Stein im Schnabel war das Bild kluger Vers 
ſchwiegenheit. Man ſagte, die wilden Gaͤnſe, 
wenn ſte reihenweiſe uͤber hohe Gebuͤrge floͤgen, 
hielten einen Stein im Schnabel, um jeden Laut, 
den ſie etwa wider Willen von ſich geben moͤchten, 
zu unterdruͤcken, damit ſie nicht von den Adlern 
bemerkt wuͤrden, vor welchen ſie ſich ſehr fuͤrchten. 


Die Trappgans. 


Das Bild der Kraftloſigkeit und des Unver⸗ 
moͤgens, oder der Schwerfaͤlligkeit. Sie wiegt 
oft 20 bis zo Pfund und kann daher nicht gut flie⸗ 
gen. Eine Trappe, die vor einem bellenden Hunde 
flieht, deutet auf die Faulen und Unverbeſſerli⸗ 
chen, die ſich nicht gern belehren laſſen. Die 
Trappen ſollen ſich e ſehr vor Hunden 
fuͤrchten. 
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Der Beinbrecher oder Steinbeiffer, 
Oſſifragus, eine Art Adler. 


Das Symbol der Adoption, Aufnehmung an 
Kindesſtatt, oder der Liebe gegen verlaßne Ways 
ſen; denn dieſer Vogel ſoll aus dem Neſt gefallne 
oder geworfne Jungen aufnehmen und erziehen; 
wobey ein alter Lehrdichter folgende gute Anmer> 
kung gemacht hat. 

Naturæ quisquis propriæ non ſperne eruorem 
In quocunque hominum quæ tua noſeis ama. 
Namque quod Artificis ſummi fecit manus, unum 
eſt; 
Quæque Auctore bono condita ſunt, bona funt, 
Diuinum in nullo figmentum delpiciatur: 
Sola malis ſtudiis addita non placeant. 


Verachte nie das Blut eigner Natur 
Und liebe an jedem deine dir werthe Eigenſchaft; 
Denn die Hand des Schoͤpfers ſchuf jenen wle dich, 
Und gut iſt uͤberall, was guten Urſprungs iſt. 
Schaͤtze überall das Göttliche, das der Natur gemäß: 
Und meide nur den Zuſatz böfer Kuͤnſte. 


Der Rabe. 


Alte Raben ſind das Bild boͤſer Aeltern, die 
ihre Jungen vernachlaͤßigen; junge Raben das 
Bild ungerathner Kinder, die ihre eigne Aeltern 
freſſen. Die jungen Raben ſollen oft von den 
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Alten verlaſſen und dem Hunger ausgeſetzt ſeyn, 
dafuͤr aber ſollen ſie in der Folge die Alten, wenn 
ſie ſchwach und hinfaͤllig werden, verzehren. — — 
Ein weiſſer Rabe iſt das Bild eines Schmeich⸗ 


lers und Beutelſchneiders, der alle Kuͤnſte anwven⸗ | 


det, dem andern das Seinige abzuſchwatzen und 
andrer Leute Haab und Gut in feinen Beutel zu 
locken. Waͤre dieſe Art auch nur 5 ſelten, wie die 
weiſſen Raben! 


Die Aelſter. 


Das Bild eines Schwaͤtzers und Luͤgners; 
denn wer immer ſchwatzt, kann unmoͤglich lauter 
Wahrheit hervorbringen; vielmehr iſt gemeinhin 
nur das wenigſte und oft gar nichts daran wahr. 
Die Aelſter ſchwatzt allerley Silben, Woͤrter und 
Toͤne nach, veraͤndert ſie aber nach ihrem Gefal⸗ 
len auf allerley Weiſe und iſt daher auch das Bild 
eines Wankelmuͤthigen, der alle Augenblick an⸗ 
drer Meynung iſt und nach ſeinem Gutbefinden 
behauptet, was er Luſt hat; von welchem auch 
Horaz ſagt: 

— — Mille adde catenas 

Effugiet tamen hæe ſceleratus vincula Proteus; 

Quum rapies in ius malis ridentem alienis, 

Fiet aper modo auis, modo ſaxum et eum vo- 

let arbor. 


55 
— — Und leg ihm tauſend Feſſeln an 
So wird der boͤſe Proteus ſich entwinden: | 
Denn wer bey andrer Uebel lacht, den zwingt kein 
Bann; a 
Bald Stein, bald Baum, bald Thier, wird er ſtets 
Ausflucht finden, 


Der Ph oͤn ix. 


Wenn gleich dieſer Vogel lange ſchon als ein 
fabelhafter Gegenſtand anerkannt worden: ſo iſt 
er doch ein ſo wichtiges Hieroglyph der Aegypter, 
daß man ihn nicht uͤbergehen darf. Viele ſind 
auch der Meynung, daß die Alten den Paradies⸗ 
Vogel darunter verſtanden haben. Der Fabel 
nach ſoll der Phoͤnix viele Jahrhunderte leben und 
ſtets nur einer anzutreffen ſeyn. Der Phoͤnix war 
das Bild der Sonne und eines ſehr hohen Alters. 
Man bezeichnete auch durch dieſen Vogel einen 
Menſchen, der jung von feiner Heimath in die 
Fremde gegangen und erſt in ſeinem Alter wieder 
zuruͤck kam. Denn dies war gerade die Art des 
Phoͤnix; er zog jung aus Aegypten und kam erſt 
nach vielen Jahrhunderten wieder zuruͤck, um dort 
zu ſterben, woſelbſt er denn auch mit großem Lei⸗ 
chenpomp beehrt wurde. Durch den Phoͤnix be— 
zeichnete man auch prophetiſch eine neue Geſtalt 
der Dinge nach vielen Jahrhunderten; indem durch 
die ſonderbare Geburt deſſelben gleichſam eine Vers 
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aͤnderung und Erneuerung mit ihm vorging. Der 
alte abgelebte Phoͤnix nemlich ſtuͤrzte mit ſolcher 
Gewalt zur Erde, daß er eine Wunde davon be⸗ 
kam, aus deren Eiter ein neuer Phoͤnix hervor⸗ 
gieng, ber, ſobald ihm die Flügel gewachſen, mit 
ſeinem Vater nach Heliopolis flog, wo derſelbe, 
bey Aufgang der Sonne, ſtarb; worauf der junge 
Phoͤnir wieder davon fing und den Prieſtern die 
heilige Leiche überließ. Doch iſt die Fabel auch in 
bieſem Stuͤck verſchieden. Nach dem Herodot 
ſchließt der alte Phoͤnix den jungen in ein Ey von 
Myrrhenholz, und fliegt damit zum Altar der 
Sonne; oder wie Lactantius ſagt: 


Unguine balfameo myrrhaque et thure ſoluto 
Condir, et in formam conglobat ore pio; 

Quem pedibus geſtans contendit ſolis ad ortum, 
inque ara refidens ponit in zde ſacra. 


Der Phoͤnix, ſagt ein anderer, iſt ſchoͤner wie 
der Pfau, der nur mit Gold- und Silberfarben; 
er aber mit Smaragden und Hyacynthen und an⸗ 
deren koͤſtlichen Edelſteinfarben pranget, eine Krone 
auf den Kopf und Sproßfedern an den Füßen hat. 
Er lebt viele Jahrhunderte ohne Speiſe und Trank, 
blos vom Winde. Gegen ſein Ende aber, ehe er 
nach Heliopolis zum Opf er fliegt, beſpickt er ſeine 
Flügel mit allerley Gewuͤrz. Bey feiner Ankunft 
ſetzt er ſich auf den Altar, wo er bald in Aſche ver⸗ 
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wandelt wird, am folgenden Tage aber verjuͤngt 
wieder da ſteht, von dem Heiligthum und den 
Prieſtern Abſchied nimmt und wieder nach ſeinen 

vorigen Aufenthalt zuruͤck kehrt. 
More ſuo cuivis fing ere ficta licet 


Bey einer alten Fabel 
Folgt jeder ſeinem Schnabel. 


Der Paradiesvogel, 
genannt Apus, der Ohnfuß. 


Hatte die aͤgyptiſche Fabel dem Phoͤnix keine 
Fuͤße gegeben, oder haͤtte nicht eine andre Fabel, 
oder Gebrauch, dem Paradiesvogel die Fuͤße ge⸗ 
nommen: ſo waͤre dieſer gewiß der wahre Phoͤnix 
der Aegypter, und wenigſtens in Anſehung des 
Daſeyns keine Fabel mehr. Da indeſſen der Pa— 
radiesvogel von Anbeginn wuͤrklich Fuͤße gehabt, 
fo kann er immer für den Phönix der Alten gelten. 
Er hat durchgehends ſehr prächtige, goldſchim⸗ 
mernde und allerley Farben ſpielende Federn und 
lange Fuͤße, die aber von den langen Federn faſt 
ganz bedeckt ſind. Er lebt auf den Gewuͤrzinſeln, 
wo er ſich von Gewuͤrzen und Inſekten naͤhrt. 
Die Indianer ſchmuͤcken ſich mit ſeinen Federn. 
Sie ſchneiden ihm auch die Füße ab und verkau— 
fen ihn den Fremden als ein ohnfuͤßiges Wunder⸗ 
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thier, das beſtaͤndig in der Luft bleibt, von der | 
Luft oder vom Thau lebt, fich in der Luft begat⸗ 
tet; indem das Weibchen die Eyer auf den Ruͤk⸗ 
ken des Maͤnnchen legt und ausbruͤtet, und erſt im 
Tode auf die Erde koͤmmt. Plutarch erwehnt 
eines aͤtheriſchen Vogels, der in Perſien lebt, 
ohne alle andere Speiſe als der Luft und dem 
Thau, und daher rein und ohne allen Auswurf 
ift, gleichwohl inwendig voll Fett befunden wird; 
man koͤnnte faſt von dieſer Art Voͤgel ſagen: 


Szua nec humani patitur contagia mundi 
Par volucer Superis. — — 


fl 


— — Sle find den Göttern gleich 
Von irrdſchem Schmutz entfernt und in ſich felber 
reich. 


Der Papagey. 


Das Bild der Gelehrigkeit und des leeren Ge⸗ 
ſchwaͤtzes; auch eines Menſchen, der den Putz 
liebt, ſich aber ſonſt um nichts weiter bekuͤmmert, 
und nichts ergruͤndet, ſondern blos den Sinn und 
Unſinn andrer nachplappert. Ein junger Papa⸗ 
gey lernt leicht und fuͤrchtet ſich vor der Ruthe; 
ein alter aber iſt weder mit Gutem noch mit Boͤ⸗ 
ſem dahin zu bringen, daß er auch nur das ge— 
ringſte nachſpreche; daher das Spruͤchwort: Se- 
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b nex pfiittacus negligit ferulam; „ein alter Papas 
al gen achtet die Ruthe nicht.“ Daher glaubten die 
Alten, die Jugend muͤſſe nur erſt gleich den jun⸗ 
gen Papageyen recht viel auswendig lernen, das 
mit in der Folge die hervordringende Urtheilskraft 
ein Magazin vorfaͤnde, das fie benutzen koͤnnte; 
und Virgil ſagt: 


1 Tu quos ad ſtudium atque uſum formabis 
4 agreſtem 
| Jam vitulos hortare, viamque inſiſte domandi 


| Dum faciles animi, inaenum dum mobilis ztas. 


| Mehrere Papageyen bezeichnen die gemein⸗ 
ſchaftliche Vorſorge und Befliſſenheit vor das ges 
ſellſchaftliche Beßte. Denn wenn mehrere zuſam— 
men weiden, ſo haͤlt ſtets einer oder zwey von ih⸗ 
nen auf den Gipfeln der Baͤume Wache, damit 
die andern ruhig eſſen, und, ſobald die geringſte 
Gefahr vorhanden, durch ſie benachrichtiget, bey 
Zeiten davon fliegen koͤnnen. Wenn aber alles 
ruhig bleibt und jene ſich ſatt gegeſſen haben, ſo 
kommen auch die Waͤchter herbey und genießen 
das ihrige. 

Dum pfittacorum viridis exſultat phalanx, 
Unus ſub alta nixus arbore excubat, 
Solersque vigili profpieit cura ſuis, 

Ne quod rapaces aucupis ludant manus. — 
Sie unus amplo confulens paſtor gregi 
Somnos tuetur omnium folus vigil, 


Wenn ſich der Papageyen bunte Schaar ersötzt, 
So haͤlt ſtets einer auf den Baͤumen Wache 

Und ſchaut genau umher fuͤr bie gemeine Sache. 
Daß keinen irgendmo die Naubbegier verletzt. - 
So wacht ein Hirt für eine ganze Heerde, | 
Daß jedermann durch ihn allein beſchuͤtzet werde. 


Der Eisvogel. 


Das Bild der ehelichen Liebe und Treue des 
häuslichen Fieißes. Der Eisvogel, in der Groͤße 
eines Sperlings, hat ſchöͤn gemiſchte Federn; | 
Kopf und Flügel find groͤßtentheils blaugruͤn und 
der uͤbrige Theil weiß und purpurfaͤrbig. Er haͤlt 
ſich an waſſerreichen Orten auf, und des Winters 
an großen Fluͤſſen, weil er von Fiſchen lebt. Sein 
Neſt macht er in die Erde von Fiſchgraͤten. Die 
Fabellehre nennt uns zwo Perſonen, die in einen 
Eisvogel verwandelt worden ſind; Alcyone, | 
Tochter des Aeolus und Gemalin des Ceyx, 
und Halcion, Sohn des Lucifers, nachdem er 
Schiffbruch gelitten. Plutarch nennt den Eis 
vogel den weiſeſten und geiſtreichſten Waſſervogel, 
und die Alten glaubten, daß er nicht verweſe; das 
Weibchen ſey dem Männchen’fo ſehr ergeben, daß 
es daſſelbe auch im hoͤchſten Alter pflege und es 
auf dem Ruͤcken trage, wenn es nicht mehr fort 
koͤnne, und man nannte es das gluͤckliche Ehe⸗ 
paar, das uns Horaz ſchildert. 


6 


\ 


Felices ter et amplius 
Quos irrrupta tenet copula, nee male 


Diuulfüs querimoniis 
Suprema. citius ſoluet amor die. 


Welch begläckte Liebende! 

Die ein unzertrennliches Band kuupft, 
Das kein Unſtern, kein Ungemach 

Je zu loͤſen vermoͤgend iſt! 


Der Specht. 


Das Bild der Unverdroſſenheit und Klugheit; 
weil er, wie man glaubte, durch das Picken mit 
ſeinem Schnabel an die Baͤume, aus dem Ton 
urtheile, ob das Holz feſt oder locker waͤre, um 
es deſto leichter zu einem Neſt aushoͤhlen zu koͤn⸗ 
nen, wobey er ſich keine Muͤhe verdrießen ließe; 
und wenn ihm jemand das Neſt mit einem Stein 
verſtopfe, ſo ſuche er ſich ein Kraut, das der Sein 
nicht leiden koͤnne und beſtopfe denſelben damit, 
fo daß der dadurch gleichſam beleidigte Stein los⸗ 
gienge und ſich das Neſt wieder öffne u. d. gl. 
welches alles ſehr wunderbar und ſchoͤn ausge⸗ 
dacht iſt. — Das einzige iſt, daß der Specht, der 
von Inſecten lebt, wenn er auswendig an den 
Baͤumen nicht genug findet, ſie, wenn ſie hohl 
ſind, durchbohrt, ſeinen Schnabel in die Oeffnung 
ſteckt und ſeine Stimme erhebt, um die Thierchen 
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zu erſchrecken und aufzujagen, damit er fie deſto 
häufiger fangen koͤnne. | 


Der Wiedehopf. 


Das Bild eines unertraͤglichen Stutzers, eines 
ſaͤuiſchen Menſchen in ſchoͤnen Kleidern. Ein 
Wiedehopf mit Mauerkraut im Schnabel, bezeich⸗ 
net ein Mittel gegen die Trunkenheit oder gegen 
Ueberladung von Trauben; denn der Wiedehopf 
fol, wenn er vom Traubenfraß krank worden, 
durch Huͤlfe des Mauerkrauts, das er ſich aufs 
ſucht, in kurzer Zeit wieder geſund werden. 


Die Taube. 


Das Gegentheil des vorigen, das Bild der 
Unſchuld und Reinlichkeit, Zaͤrtlichkeit und Sanft⸗ | | 
muth. Man hielt dafür, die Tauben hätten keine | 
Galle, würden auch zur Peſtzeit nicht von dieſer 
Seuche angegriffen, ſo wie auch diejenigen davon 
frey blieben, die fie zu der Zeit aͤßen. Man ſetzte 
ſodann auch dem Koͤnige keine andre Speiſen vor. 
Eine Taube mit einem Lorbeerblatt im Schnabel, 
iſt das Symbol der Heilkunde; weil ſie, wenn ſie 


krank iſt, Lorbeerblätter in ihr Neſt tragen und 
dadurch 


dadurch genefen ſoll. Man bezeichnete auch das 
mit einen Menſchen, der ſich ſelbſt durch ein Mit⸗ 
tel, das ihm im Traum oder durch irgend eine an⸗ 
dere Erſcheinung oder Orakel ertheilt worden, wie⸗ 
der herſtellet. So erzählt Aelianus, daß die 
beruͤhmte Aſpaſia, eines armen Mannes Her⸗ 
motimus aus Phocis Tochter, als ſie eine große 
Beule am Kinn bekommen und aus Armuth kei⸗ 
nen Arzt dazu brauchen koͤnnen, im Traum eine 
Taube geſehen, die ſich in ein Frauenzimmer ver⸗ 

wandelt, ihr Muth zugeſprochen und gerathen 
haͤtte, duͤrre Roſenkraͤnze der Venus zu zerreiben 
und ſie auf die Beule zu legen, welches auch ge⸗ 
holfen, ſo daß ſie ihre vorige Schoͤnheit wieder 
erlangt haͤtte. Da ſie nun in der Folge durch die 
Bekanntſchaft des jungen Cyrus zu großem 
Reichthum gelangt ſey, habe ſie ein großes Bild 
der Venus mit einer von Edelſteinen e N 
Taube vepfertigen laſſen. 


Sie fortuna beat cui virtus ſola venuſtas. 


So ſucht das Gluͤck die Schoͤnhelt, nicht die Tugend. 


\ 
Die Turteltaube. 


Das Bild der Schamhaftigkeit und des ent⸗ 
haltſamen Wittwenſtandes, auch der Liebe zur 
E 
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Tonkunſt und zum Tanz, daher man auch der Tur⸗ 
teltaube ein aͤtheriſches Gefuͤhl beylegte; ſie ſoll 
deswegen dem Ton der Floͤte und jedes anderen 
ſanften Inſtruments folgen und dadurch gefangen 
werden. Man bezeichnete daher auch durch eine 
Turteltaube neben einer Floͤte, einen Menſchen, 
den Muſik und Tanz beſaͤnftigt. Die Turteltau⸗ 
ben halten ſich auch ſehr getreu zuſammen, und 
ſollen ſich, wenn der Tod ſie trennt, nie wieder 
mit andern paaren. 


Der Hahn. 


Das Symbol prophetiſcher Kraft, der Wach⸗ 
ſamkeit, Streitbarkeit, Maͤnnerherrſchaft und des 
hochtrabenden Stolzes. Der Hahn war auch das 
Bild des Sieges und dem Mars geheiligt. Er 
bezeichnete den Troſt ſchlafloſer Kranken und an⸗ 
drer Betruͤbten, die ſich nach dem erquickenden 

Tageslicht ſehnen, deſſen Ankunft der ee ver⸗ 
kuͤndet. 


Die en 


Das Bild muͤtterlicher Liebe, der Frucht⸗ 
barkeit, Sicherheit und Enthaltſamkeit; weil ſie, 
wenn ſie bruͤtet, den ganzen Tag hungert, und 
ſobald ſie ein wenig gefreſſen hat, gleich zu ih⸗ 
ren Eyern wieder zurückkehrt, Eine Gluckhenne 


65 
iſt das Bild der entſchloſſenſten Gegenwehr; 
weil fie ſich ſelbſt denjenigen Thieren tapfer 
widerſetzt, vor welchen ſie ſich als e ſonſt 
am meiſten fuͤrchtet. 


Das Rebhuhn. 


Das Bild der Ungenuͤgſamkeit und Dieberey; 
indem es nicht zufrieden iſt, daß es ſelbſt frucht⸗ 
bar genug iſt und eine Menge Eyer legt, ſondern 
auch noch andere Neſter beſtiehlt und die Eyer in 
das ihrige traͤgt. Durch die Kuͤchlein der Reb⸗ 
huͤhner bezeichnete man eine fruͤhzeitige Entwik⸗ 
kelung des Geiſtes und der Liebe zu den Wiſſen— 
ſchaften; zugleich aber auch der zu frühen Bes 
gierde und der Eitelkeit, ſich damit zu zeigen und 
zu bruͤſten. Die Kuͤchlein ſollen die Zeit der Aus⸗ 
bruͤtung nicht erwarten koͤnnen, ſondern ſich mit 
Gewalt durchpicken, und ſobald ſie nur Kopf und 
Fuͤße herausbringen, noch eine gute Weile mit dem 
halben Ey umherlaufen und ihre Nahrung ſuchen. 


Das Birkhuhn. 

Das Bild der Ruhmredigkeit und des ſtinken⸗ 
den eignen Lobes, weil es uͤberlaut ſeinen eignen 
Namen ſchreyet. Mehrere Birkhuͤhner bezeichne— 
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ten eine Geſellſchaft von Menſchen, wo jeder ſich 
mit aller Eitelkeit beſtrebt, auf eine ſonderbare 
Weiſe mehr zu ſeyn, zu haben und zu beſitzen als 
der andere; und jeder ſich ſeiner eingebildeten 
Vorzuͤge auf eine affenmaͤßige Weiſe freuet, und 
vor allen andern zu einer ſeltnen Hoͤhe ſich ge⸗ 
ſchwungen zu haben duͤnkt. Das Birkhuhn iſt 
auch das Bild eines aufrichtigen Eifrers gegen 
das Boͤſe; denn die Fabel ſagt, als die Birkhuͤh⸗ 
ner zuerſt aus Lydien nach Aegypten gekommen, 
waͤre durch die Ueberſchwemmung des Nils eine 
Peſt entſtanden, die viele Menſchen hingerafft 
hätte; da wären nun dieſe Ungluͤcksvoͤgel uberall 
umher geflogen und haͤtten mit heller und vernehm⸗ 
licher Stimme eines Knaben geſchrieen: reis reis 
wee Ta Kara, „dreymal Boͤſes den Boͤſen. 8 


Die Nachtigall. 


Das Symbol der Tonkunſt und Beredſamkeit, 
der Gemuͤthsruhe und Unſchuld, auch der wah⸗ 
ren Groͤße und Geſchicklichkeit, welche Einſamkeit 
und Dunkelheit liebt. Eine Nachtigall auf dem 
Mücken eines Delphins, bedeutet die Hochachtung 
der Tonkunſt. Ein Delphin, fagte man, habe ſie 
uͤber das Meer getragen und ſich an ihrem Ge⸗ 
ſange ergoͤtzt. Die Thraciſchen Nachtigallen, die 
um das Grab des Orpheus niſteten, hielt man 
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für die geiſtreichſten und durchdringendſten; weil 


man glaubte, daß der ſie umſchwebende Geiſt des 


verewigten Dichters fie erfuͤlle, mit deſſen hohen 
Unſchuld ſie auch gleiche Stimmung haͤtten; denn 
wenn man ein wahres unſchuldiges Leben benen⸗ 
nen wollte, fo nannte man es ein Orpheiſches Le⸗ 


ben; und ein ruhiges unſchuldiges Gemuͤth, das 


ſich an ſchoͤnen Kuͤnſten ergoͤtzt, eine Nachtigallen⸗ 
Scele. Und wenn man einen Unterdruͤcker der 
Unſchuld, den das boͤſe Gewiſſen, wegen der ab⸗ 
ſcheulichen That, nicht ruhen ließe, darſtellen 
wollte, ſo zeichnete man einen Menſchen, der ſich 


mit einem Gericht Nachtigallen ſpeiſet. Man 


hielt das Fleiſch dieſer Voͤgel zur Befoͤrderung der 
Wachſamkeit dienlich, verwandelte aber dieſe Ei—⸗ 
genſchaft im moraliſchen Verſtande in eine quaͤ⸗ 
lende Schlafloſigkeit. Man hielt auch dergleichen 
Nachtigalleneſſer weder für weiſe noch gute Men— 
ſchen; denn da der Schlaf, nach dem Homer, das 
Gluͤck der Goͤtter und Menſchen war: ſo konnte 
ein fo unſeliges Beſtreben, ſich abſichtliche Schlaf: 

loſigkeit zu verſchaffen, keinen guten Geiſt voraus 
ſetzen. Tyrannen und Ehrgeitzige, dieſe der Menſch— 
heit nur ſchaͤdliche Geſchoͤpfe koͤnnten, wie man 
mit Recht glaubte, vor all ihren thoͤrichten und 
verderblichen Entwuͤrfen nicht ſchlafen, nur der 
Tugendhafte, der Landmann und jeder, der ſich 


gleich der Gottheit für jeden nüßlich und zweckmaͤ⸗ 
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ßig befchäftigt, koͤnnte ſich dem Genuß dieſes goͤtt⸗ \ 
lichen Geſchenks im Vertrauen auf die Obhut des 
Allherrſchers ruhig überlaffen. 


Die Grasmuͤkke. | 
Das Bild der Armuth und des Fleißes, auch 
des Strebens nach Geſchicklichkeit. Die Gras⸗ 
muͤcke hat ein ſchlechtes Neſt und ein armſeliges 
Anſehen, aber einen lieblichen Geſang, der den 
Tönen der Nachtigall ſehr nahe koͤmmt. Außer⸗ 
ordentliche Faͤhigkeiten trift man gewoͤhnlich mehr 
bey Armen als bey Reichen an; die duͤrftigen 
Nahrungsmittel erhalten ihre Lebensgeiſter rein 
und ihre Seele helle, und dabey ſind ſie duldſam 
und milde. Dahingegen die Leckerey und der Les 
berfluß der Reichen, die Faͤhigkeiten derſelben er⸗ 
ſtickt, indem ſie ihre Seele benebelt, die Lebens⸗ 
geiſter uͤberſpannt, um ſie umſomehr zu erſchlaf⸗ 
fen und abzuſtumpfen, und ihren Character un⸗ 
duldſam, leidenſchaftlich und hart zu machen; denn 
die Vernunft wohnt nur in einer nuͤchternen Seele. 
Der Arme hilft ſich durch eignen Fleiß, wenn man 
ihn auch, wie es gewoͤhnlich geſchicht, nicht be⸗ 
foͤrdert; denn dazu ſind die Reichen jener Art zu 
vornehm und zu fuͤhllos; er iſt ſchon zufrieden, 
wenn man ſeinem Fleiß nur nicht hinderlich iſt. 


— 


| 
| 
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Der Zeifig. 
Das Bild der Folgſamkeit, auch eines Gerin⸗ 
gen, der ſich aus dem Staube emporſchwingt; 
denn der Zeiſig macht ſein Neſt auf den hoͤchſten 


Gipfeln der Baͤume; iſt auch leicht zahm zu ma⸗ 
chen und zu allerley Kuͤnſten abzurichten. 


Die Schwalbe 


Das Symbol des. Frühlings, der Baukunſt, 
der Geſpraͤchigkeit und Geſelligkeitsliebe; auch das 


Bild eines Siegesbotens, bey gefaͤhrlichen ge⸗ 


heimen Nachſtellungen der Feinde. Alexander 
dem Großen flogen einſt eine Menge Schwals 
ben um den Kopf, welches man fuͤr eine gute 
Vorbedeutung hielt; worauf er auch bald einen 
herrlichen Sieg erfochte und alle Anſchlaͤge ſeiner 
Feinde vereitelte. Als Caͤcina Volaterra— 
nus gegen den Feind auszog, nahm er eine 
Menge Schwalben mit, und da er ihn geſchlagen 
hatte, ließ er ſie mit der Siegesfarbe beſtrichen 
wieder zuruͤck fliegen, wodurch man die fehleus 
nigſte Nachricht von ſeinem Siege erhielt. Man 
legte auch den Schwalben einen beſondern Bau 
geiſt bey, und ſchrieb ihnen die beruͤhmte Chelido⸗ 
niſche Mauer zu; ein hoher Damm an den Ufern 
des Nil, den die Schwalben aus Myriaden kleine 
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Steinchen zuſammen getragen, damit der Strohm | 
nicht zur Unzeit das Land überfchwenme Man 
brauchte dies große Symbol auch zur Bezeich⸗ 
nung der Graͤnzen, welche die groͤßere Macht 
der Kleinen oder der Menge, der ungleich gerin 
geren Gewalt der Tyrannen und Großen entge⸗ 
genſtellt; auch ſollte es zur Warnung dienen, es 
nie mit ſo einem Ungeheuer, ſondern lieber mit je⸗ 
ner Menge zu halten. 

Diſce, preccor, breuibus quæ ſit fiducia monſtris, 

Et facias quidquid paruula turba cupit. 

Steh bey der Schwachen Menge, und thu nicht, was 


Tyrannen 
Zu ihrem Untergang erſannen. 


Der Zaunkoͤnig. 


Das Bild eines Betriebſamen, der ſich auf 
alle Art zu naͤhren ſucht. Der Zaunfönig in dem 
Rachen des Krokodills iſt das Bild der Gemein⸗ 
ſchaft und des Buͤndniſſes der Maͤchtigen mit Klei⸗ 
nen und Geringen, die ihnen nuͤtzlich ſind. Es 
ſetzen ſich zuweilen Blutygel in den Rachen des 
Krokodills, die ihm, wenn er am Ufer ruht, der 
Zaunkoͤnig herauszieht; fuͤr welchen Dienſt ihm 
aber das Ungeheuer weiter nichts giebt, ſondern 
es fuͤr Belohnung genug haͤlt, daß es ihm nur 
nicht ſchadet oder ihn gar verſchlingt. 
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Der Fiſch. 


Der Fiſch überhaupt bezeichnete etwas verab⸗ 
ſcheuens und haſſenswuͤrdiges, war auch von hei⸗ 
liger Speiſe ausgeſchloſſen. Demohngeachtet war 
der Fiſch das Symbol der Herrſchaft des Meers, 
ſelbſt nach dem Ausſpruch der Orakel. Denn als 
einſt die Athener auf Delos opferten und ein 
Knabe, der ſo eben Waſſer aus dem Meer ge— 
ſchoͤpft hatte, zugleich Fiſche mit ausgoß: ſo wurde 
ihnen daraus die kuͤnftige Herrſchaft des Meers 
geweiſſagt. Und als Auguſt wegen der un— 
gluͤcklichen Schlacht gegen die Pompejer bey Sie 
cilien ſehr mißmuͤthig war, fo erholte er ſich gleich 
wieder, als von ohngefehr ein Fiſch aus dem 
Meer zu feinen Füßen ſprang, weil das nach allen 
Auslegungen der Prieſter ein ſichres Zeichen war, 
daß er Sicilien in ſeine Gewalt bekommen wuͤrde. 


Der Degenfiſch. 


Das Bild eines reichen Praſſers, der alles 
durch die Gurgel jagt und daher allen verhaßt iſt, 
wie dieſer Fiſch den übrigen, der ſogar den Walls 
fiſchen nachſtellt und fie fortſchleppt. — Von fo 
einem Schlemmer ſagt Martial: 


Dederas, Apiei, bis tricenties ventri, 
Sed adhuc ſupererat centies tibi laxum; 


Hoc tu grauatus ne famen et ſitim ferres, 
x 5 70 38 . 
Summa venenum potione duxiſti; 

Nil eft, Apiei, tibi guloſius factum. 


Dreybul dertſaͤltig gabſt du deinem Schlund 
Aptelus; noch hatt ſt du hundertfachen Raum; 
Damit dich ja nicht Durſt und Hunger triſt, 
Nahmſt du zuletzt noch einen Trank mit Gift; 
Denn nichts war je zu ſchwelgriſch deinem Saum; 


Der Wallſiſch und das Fiſchmäuschen. 


Dieſe Zuſammenſtellung ſollte andeuten, daß 
Groͤße und Staͤrke mit Vernunft begleitet ſeyn 
muͤſſe. Der Wallfiſch koͤnne wegen des über feine 
Augen herabhangenden runzlichen Felles faſt 
nichts ſehen und keinen Weg finden; daher be⸗ 
ſtaͤndig das kleine Fiſchmaͤuschen vor ihm her 
ſchwimme und ihn vor Untiefen ſichere. 


Der Delphin. 


Das Bild der Sauftmuth uͤberhaupt, und ei⸗ 
nes menſchenfreundlichen Regenten insbeſondere. 
Der Delphin, ſagt Athenaͤus, iſt der einzige 
Fiſch, der keine Galle hat. Ein weiſer Regent, 
ſagt Seneca, iſt zu groß für die geringſte Auf⸗ 
tvallung der Galle, ihn kleidet Huld und Gnade 
am meiſten. Und Salluſt ſagt: menſchenfreund⸗ 
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liche Regenten machen alles heiter und fröhlich; 
gegen ſie iſt jedermann aufrichtig; ſelbſt die Feinde 
bezeigen ſich milder und betragen ſich beſſer, als 
gegen geſtrenge Herren die Buͤrger. 


Ein Delphin um einen Anker geſchlungen, war 
das Symbol der Bedachtſamkeit, der Eile mit 
Weile, welches Auguſt und Tirus führten. 
Auch Ulyſſes führte das Bild eines Delphins, 
daher man ihn Arr@wornzos nannte. Ueberhaupt 
bezeichnete das Bild des Delphins einen Mann, 
der in keinem Stuͤck und in keiner Lage leiden⸗ 
ſchaftlich, ſondern jederzeit mit der groͤßten Be⸗ 
dachtſamkeit und Maͤßigung verfaͤhrt; welches 
immer das ſicherſte iſt, wenn es auch etwa nicht 
immer das vortheilhafteſte ſeyn ſollte. Denn, 
minus pigraſſe quam properaſſe eſt nefas, ſteht im 
Chryſippus: „Saͤumen iſt nicht ſo ſchlimm, als 
uͤbereilen.“ 


Der Delphin iſt auch das Bild der groͤßten 
Wachſamkeit, weil er, auch in den wenigen Aus 
genblicken des Schlummers, beſtaͤndig in Thaͤ— 
tigkeit und Bewegung iſt. Eine Eigenſchaft, die 
man gleichfalls vorzuͤglich bey großen Fuͤrſten und 
Feldherren wahrnimmt, die ſogar den Tod ſte— 
hend und unter Geſchaͤften erwarten. Silius It® 
licus ſagt vom Hannibal: 
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Poenus vt ad fomnos, vix totam eurfibus ad || 
Indulſit pubi noctem, v'gil ille, nec vllam 
Ad requiem facilis, redensque abscedere vitæ 
Quod fopor eripiat tempus, 


Kaum ließ nach ſta ken Maͤrſchen | 
Gein Heer der Punker des Nachts ein wenig ruhe, | 
Er ſelbſt war wach und keinem Schlaf geneigt; 
Weil ihm die Zeit, die biefer raubte, 
Don ſeinem Leben ſelbſt entriſſen ſchien. 


4 
Der Adonisfiſch oder Steinfiſch. 


Das Bild der Geduld und Gelaſſenheit, weil 
er, wenn er bey abnehmenden Waſſer auf dem 
Trocken bleibt, oder ſonſt dahin verſchlagen wird, 
geduldig die Zeit abwartet, bis das Waſſer wie⸗ 
der ſteigt, auch manche Neckereyen der Vogel er⸗ 
traͤgt. Er hat eine angenehme goldgelbe Farbe, 
und man bezeichnete durch ihn einen wohlgebilde⸗ 
ten Menſchen von ſanften Sitten, der wegen ſei⸗ 
ner Reblichkeit und Unſchuld Überall beliebt iſt, 
wenn er gleich deshalb von einigen loſen Voͤgeln 
oder zaͤnkiſchen und ſelbſtſuͤchtigen Unholden, be⸗ 
neidet und verfolgt wird, wobey er leicht entbehrt, 
was die Haabſucht ihm nicht laſſen will. 

Dem Kayſer Heinrich wurde einſt ein Pferd 
geſchenkt, das man auf freien Markt gekauft 
hatte, welches aber vorher einem Soldaten geſtoh⸗ 
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len war. Bey dem erſten Spatzierritt begegnete 
ihm dieſer Soldat, der dreiſt genug war, dem 
Kayſer zu ſagen, daß das Pferd ihm gehoͤre, ins 
dem es ihm vor kurzem geſtohlen ſey; und das 
Oberhaupt der Gerechtigkeit muͤſſe ihm darin Recht 

ſchaffen. Der Kayſer ſagte entſchloſſen: „iſt das 
Pferd dein, fo nimm's zuſammt dem Reuter.“ 
Der Soldat ſtutzte und hielt es fuͤr Spaß. Allein 
der Kayſer noͤthigte ihn mit eigner Hand, das 
Pferd beym Zuͤgel zu nehmen und es ſo ſammt 
ihm in ſein Eigenthum zu fuͤhren, wo er ſich 
mit ihm abfand. 


Der Aetnäus. 


Ein Fiſch im Sicilianiſchen Meer, das Bild 
der Keuſchheit und ehelichen Treue. Dieſer Fiſch, 
ſagt Aelian, iſt ſeiner Gattin aͤußerſt treu, 
ohne alles Geſetz, ohne allen Brautſchatz und 
ohne einen Solon zu ſcheuen, noch irgend eine 
Strafe zu fuͤrchten; aber was nuͤtzen auch die 
edelſten Geſetze und alle ehrwuͤrdige Republik⸗ 
ken, in welchen die Laſterhaften doch thun was 
ſie wollen! 
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Der Aal. 


Das Bild eitler Menſchen, die ſich durch den 
Wind eitler Ehre bethoͤren laſſen. Die großen, 


fetten Aaale im Nil fing man mit Gedaͤrmen, die 
man aufbließ, ſo daß die Aale, die hineinbiſſen 


und nun die Zaͤhne nicht ſogleich wieder los krie⸗ | 


gen konnten, von der eingeſchluckten Luft erſtick⸗ 
ten und gefangen wurden; welches man daher zu 
jener Vorſtellung nutzte. 

Da auch die Aale nur bey ſtuͤrmiſchen Wetter 


oder wenn man mit Stangen den Grund um⸗ 


wuͤhlte, am meiſten gefangen wurden: ſo ver⸗ 
glich man die Fiſcher mit jenen unruhigen Repu⸗ 

blikanern, die nur Stuͤrme im Staat erregen, um 

deſto beſſer rauben zu koͤnnen. Durch einen Hau⸗ 

fen Aale bezeichnete man auch die Nachtſchwaͤr⸗ 
mer, weil ſie nur des Nachts wach und fraͤßig 

find, am Tage aber ruhig im Schlamm liegen. 


Der Kandhas. 


Ein kleiner Fiſch im Indiſchen Meer, war das 
Bild des ſtillen Verdienſtes, das erſt nach dem 
Tode bekannt wird; weil dieſer Fiſch beſtaͤndig im 
Grunde des Meers verborgen lebt, und erſt nach 
dem Tode auf der Oberflaͤche deſſelben ſchwimmt. 
Daher galt er für ein gutes Veyſpiel des vas; 


ER 


Kis, qui bene latuit, bene vixit, oder, ver⸗ 
borgen gelebt, wohl gelebt. 


Der Anthias und Scarus. 


Meerfiſche bey den Chelidoniſchen Inſeln, 
waren das Bild gegenſeitiger Huͤlfe und Bey— 
ſtandes, indem fie ſich einander auf alle Weiſe 
mit Gefahr ihres eignen Lebens zu retten ſu⸗ 
chen, wenn ſie den Fiſchern ins Garn gerathen 
ſind; ohngeachtet ſie keine Abhandlungen uͤber 
die Pflichten der Freundſchaft und der geſelli⸗ 
gen Treue geleſen haben. 


Der Callionymus. 


Das Bild eines Gallſuͤchtigen und Jornigen; 
weil dieſer Fiſch nach Verhaͤltniß ſeines Koͤrpers 
eine außerordentliche Menge Galle in der Leber 
enthält, und ihm alſo mit Recht, nach Hor a— 
zens Ausdruck, diffieili bile tumet jecur, von 
dicker Galle die Leber ſchwillt. Doch hat die 
Galle dieſes Fiſches, wie Plinius ſagt, den 
Nutzen, daß ſie die Narben heilet. 


78 
Der Capito. 


Das Bild der Enthaltſamkeit und Friedfer⸗ 
tigkeit; weil dieſer Fiſch kein lebendes Thier an⸗ 
faͤllt, ſondern lieber fo lange hungert, bis er ir 
gendwo ein todtes findet, um gleichſam nicht auf 
andrer Gefahr und Schaden zu leben; denn was 
ſich nur noch irgend ruͤhrt, das laͤßt er liegen. 


Das kann aber auch aus Furchtſamkeit geſchehen, 
um nicht erſt etwa einen gefaͤhrlichen Kampf zu 
wagen. 


Der Leierfiſch. 


Ein ſchoͤner gold ⸗ und purpurfarbner Fiſch 


im rothen Meer, der mit ſchwarzen und goldfarbs 

nen Linien, wie mit Saiten bezogen iſt, die aber 

keine Toͤne von ſich geben. Er iſt daher das Bild 

eines Menſchen, der mit dem aͤußern Schein 

einer Kunſt oder Wiſſenſchaft prahlt, aber nicht 

das geringſte leiſtet. 

Egmtis quod libris tibi bibliotheca referta eſt, 
Doctum et Grammaticum te philomuſe putas. 


Well du mit tauſenden gekauften Werken prangſt, 
Weiß man, daß du gelehrt zu ſcheinen, nur verlangſt, 


ſagt Martial. 


Der 
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Der Thunnfiſch. 


Das Bild der Klugheit. Man hat bemerkt, 
daß dieſer Fiſch nur mit dem rechten Auge ſcharf 
ſieht und nach demſelben ſeinen Weg verfolgt. 
Da nun uͤberhaupt das rechte Auge die Klugheit 
andeutet, die ſich auf die reine Vernunft gruͤn⸗ 
det: ſo hat man auch dieſen Fiſch mit zu dem 
Symbol derſelben angenommen. Die Vernunft, 
ſagt Seneca, muß uns durch das ganze Leben 
fuͤhren; das Groͤßte und das Kleinſte muß nach 
ihren Rath vollfuͤhrt werden. 


Der Melanurus oder Kaulbars. 


Das Bild der Vorſichtigkeit; weil dieſe Fiſche 
bey ruhigem und ſtillen Meer ſich ſtets auf dem 
Grunde aufhalten und nur bey anhebenden Stürz 
men herauf kommen und ans Land ſchwimmen; 
gleichſam, als wenn ſie wuͤßten, daß ſie bey ſtuͤr⸗ 
miſchen Wetter keine Fiſcher zu fuͤrchten haben; 
worauf ſich ſehr gut Horazens Gedanke paßt: 

Sperat infeſtis, metuit ſecundis 


Alteram ſortem bene præparatum 
Pecctus. 


Ein wohlgefaßter Muth 
Hofft in Gefahr und fürchtet nur im Gluck 
Das leicht ſich aͤndernde Geſchick. 

5 
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Der E xc d tus. 


Das Bild der Beſtrafung derer die dem fal⸗ 
ſchen Gluͤck nachjagen ; indem dieſer Fiſch bey den 
geringſten Sonnenblicken und Meeresſtille uͤber 


dem Waſſer hervorkoͤmmt und von den Raubvoͤ⸗ 


geln erhafcht wird, da er es ſich am wenigſten | 
verſteht. — Qui locus quietis et tranquillitatis ple- 
nus efle videbatur, in eo maxime moleſtiarum et tur- 
binum tempeſtates extiterunt. — Wo man am 119° 


higſten und ſicherſten zu ſeyn ſchien, ſagt Cicero, 


da entſtanden die meiſten Unruhen und Stuͤrme. 


Die Muräne, 


— 


Das Bild der gereitzten Geduld. Dieſer Fiſch 
ſoll einige Streiche geduldig ertragen, nach meh⸗ 
rern aber in Wuth gerathen. Dies iſt eine kehre, 
ſowohl fuͤr Diejenigen, welche die Geduld eines an⸗ 
dern muthwillig reitzen, daß die Gefahr nicht auf | 
ihren Kopf komme, als für den Geduldigen daß 
er feſt bleibe; denn wenn es nicht rathſam iſt, ſich 


gleich beym erſten Anfall dem Zorn und der Wuth 
zu überlaffen, fo tft es ſolches auch nicht beym 
zehnten; ſondern man muß gegen Boͤsartige ſtets 
bey Vernunft bleiben, denn die Mittel, die dieſe 
an die Hand giebt, ſind einzig und allein ſtets 
die ſicherſten. 
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| Als die Einwohner von Palaͤſtina den Pes⸗ 
cenius Niger um Milderung der Abgaben 
| baten, indem bereits alles damit beſchwert waͤre, 
ſagte er: ſeyd fi oh, daß ich nicht auch fuͤr die Luft 
eine Abgabe von euch fordere; wodurch er ſich 
gaͤnzlich verhaßt machte. 

Die Muraͤne ſoll auch zahm gemacht und zu 
allerley abgerichtet werden koͤnnen. Craſſus 
hatte lange Zeit eine ſolche zahme Muraͤne, die 
ihm ſo lieb war, daß er ſie beweinte, als ſie ſtarb 
und fie ſtattlich begraben ließ; welches Domi⸗ 
tius ihm als eine hoͤchſt laͤcherliche Thorheit vor⸗ 
warf. Craſſus gab zur Antwort: ich habe 
freylich nur ein Thier beklagt; du aber haſt nicht 
einmal bey dem Verluſt dreyer Gemahlinnen 
einige Trauer empfunden. 

Der Krebs. 


Das Bild des richtigen Gefuͤhls ſeiner Kraͤfte. 
Der Krebs verkriecht ſich um die Zeit, da er ſeine 
alte Schaale ablegt; ſobald er aber wieder mit ei- 
ner neuen uͤberzogen iſt, geht er dreiſt ſeinem Feind 
entgegen und bietet ihm ſeine Scheeren. 


Der Paſtinac oder Angelfiſch. 


Das Bild des Meuchelmordes; denn was die⸗ 
ſer Fiſch mit ſeinem Stachel beruͤhrt, das muß 
ſterben und es hilft keine Arzeney dagegen; daher 
auch Peleus einen Spieß mit ſolchen Stachel 
fuͤhrte. Mehrere Fiſche dieſer Art waren dass 
Bild derer, die ſich durch Luſtbarkeiten zu Grunde 
richten, weil die Fiſcher beym Fange durch nichts 
anders als allerley Geſang und Jubel die Menge 
ins Garn lockte. Die Schwaͤrmer, ſagt Juve 
nal, erwegen die Folgen eitler Freuden nie. Non 
vnquam reputant quanti fibi gaudia conſtent. | 


Der Pedunculus. 


Das Bild eines Schmarotzers. Er iſt ein 
fauler Begleiter des Delphins, und maͤſtet ſich 
von den Broſamen ſeines Raubes. 


Der Sargus. 


Das Bild eines Menſchen, der nur Chimären 
folgt. Die Sargi ſollen den Geruch der Ziegen 
ſehr lieben und, wenn ſie nur den Schatten einer 
Ziege am Ufer erblicken, ſich haͤufig daſelbſt ver⸗ 
ſammeln; daher die Fiſcher fich dieſer Taͤuſchung 
blos mit einer ausgeſtopften Ziegenhaut bedie⸗ 


: 83 
nen, um eine Menge Fiſche dieſer Art anzulok⸗ 
ken und zu fangen. 


Der Theudites. 


Eine Art Schwerdtfiſch, der aber wenig Ges 
brauch von ſeinen Waffen macht und daher das 
Bild eines faulen Kriegers war. Daher ſagte 
auch Themiſtokles einſt von den Eretriern 
ſpoͤttiſch: Sie waͤren wie die Theuditen, die zwar 
ein Schwerdt aber kein Herz hätten. 


Der Phyſa. 


Ein aͤgyptiſcher Fiſch, das Symbol der Sehn⸗ 
ſucht der Liebenden; indem man dafuͤr hielt, daß 
die Leber des Phyſa bey ab- und zunehmenden 

dond auch ab- und zunaͤhme; und der ganze 
Fiſch bald fett, bald mager erſchiene. Dieſe Wir— 
kung der Ab- und Zunahme des Mondes auf die— 
ſen Fiſch, verglich man mit der Wirkung der An— 
und Abweſenheit eines geliebten Gegenſtandes auf 
den Liebenden; wovon der Schaͤfer Lyeid as ein 
Beyſpiel gab, woran es vor und nach ihm nicht 
gefehlt haben wird, wie ſolches ein lateiniſcher 
Dichter in folgenden Verſen an ſeine Geliebte 
ausdruͤckte: 
Vt Lycidas domina fine Phyllide tabidus erro, 
Te ſine vae miſero mihi lilia nigra videntur, 
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Nee fapiunt fontes et aceſeunt vina bibenti. 
At tu fi venias et candıda lilia fient, 
Et fapient fontes et dulcia vina bibentur. 


Abgehaͤrmt irr' ich umher, wie Lpeldas en feine | 


Phyllis; 


Schwarz ſcheinen mir Armen dle Lilken ſelbſt; | 
Pier ſchmeckt mir der Quell und herb' der Re⸗ 


benfaft: Aber, 
Wenn du erſcheinſt, werden die Lilien weiß; 
Lieblich wird mir der Quell und ſüß der 75 
ſchmecken. 


Der Poly p. 


Das Bild der Habſucht und des Neides. — 


Er ſoll ſehr gefraͤßig ſeyn, und dabey ſehr hinter? 


liſtig in Haſchung ſeines Raubes. Da es ihm in⸗ 


deſſen nicht immer gelingt, er auch oft Mangel 
leidet: fo frißt er feine eignen Theile, die ihm je⸗ 


doch gleichſam zum neuen Schmauſe wieder wach⸗ 
ſen. So verbergen neidiſche Gemuͤther die Lei⸗ 
denſchaft in ihrer Bruſt und naͤhren ſich zu ihrer 
eignen Quaal. 

Der Kopf des Polypen ſoll ſehr ſchmackhaft 
ſeyn, aber Schlafloſigkeit wirken; daher bezeich⸗ 
nete man dadurch das Gemiſch des Guten und 


Boͤſen im menſchlichen Leben. Und Syneſ ius 


ſagt im ꝗ4ten Hymnus: 
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O de vue xIoving 
Oc ανον avayaas 
Axor» Ivaroıs 
Bioy owoxo.s 

Te de arneaasov 
Amıyss af 
©:05 n re Neov. 


So reicht das unerbittliche 

Geſetz der Nothwendigkeit 

Den Wein des Lebens 

Aus zwey Bechern ben Sterblichen. 
Denn rein und unvermncht 
Genleßt nur die Gottheit 

Des ewigen Guts. 


Ein Froſch und eine Hyder. 


Dies Symbol bezeichnete alles unnuͤtze Ge⸗ 
ſchrey. Der Froſch, der am meiſten ſchreyet, um 
die Hyder zu ſchrecken, den verſchlingt ſie am ehe⸗ 
ſten. Der Großmuͤthige ſtraft alles leere Geſchrey 
und Drohen der Ohnmaͤchtigen nur mit Verach⸗ 
tung; denn furchtſame und ſchwache Hunde bellen 
am heftigſten, weil fie am wenigſten ſchaden koͤnnen. 


Seöfche bey einer Lampe. 


Das Verſtummen der Verlaͤumder bey dem 
Licht der Unſchuld. Miner va ſelbſt beklagt ſich 
beym Homer uͤber das unſinnige Geſchrey der 
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Froͤſche, wodurch fie ſowohl im Nachdenken als im 


Schlaf geſtoͤhrt würde. Sobald man dieſen fchreye 1 


enden Geſchoͤpfen ein Licht hinhaͤngt, verſtummen 
fie plotzlich. Die Verlaͤumdung reibt ſich am mei⸗ 
ſten an die Söhne der Weisheit und Tugend; 
denn die Unvollkommnen koͤnnen nicht leiden, daß 
es Vollkommnere giebt; daher beſtreben ſie ſich 
aus allen Kraͤften, dieſe durch allerley Verlaͤum⸗ 
dungen, wenigſtens ihnen gleich, wo nicht weit 
unter fie herab zu ſezen. Aber der geringſte Schim⸗ 
mer wahrer Vorzüge dringt durch den dickſten | 
Nebel der Verlaͤumdung und ſtraft ihre Lügen mit 
deſto groͤßerer Schande, daß ſie bas verſtummen. 
Denn, 


Invidiam placare paras virtute relicta? 


Wer vermag ohne Tugend den Neid zum Schwei 
gen zu bringen? 
ſagt Horaz. 


Die Schildkröte 


Sie ſchwimmt gern bey heiterm Himmel auf 
freyer Meeres Hoͤhe, und verweilt ſich dabey oft 
ſo lange, bis die Sonne ihre Schaale ſo ſehr aus⸗ 
trocknet, daß ſie ſich nicht mehr untertauchen kann 
und ein Raub der Fiſcher wird. Man bezeichnete 
daher durch dieſe Vorſtellung die gedankenloſe 


|: 
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Sicherheit im hohen Gluͤck; wovon Seneca 
in Octavia ſagt: 

O funeſtus multis populi 
Dirusque faucs, qui cum flata 
Vela ſecundo ratis impleuit 
Vexitque procul, languidus idem 
Deſerit alto ſænoque mari. a 


O unfelige, den meiſten 

Grauſame Volksgunſt, 

Die des Gluͤcksſchiffs Segel ſchwellt 
Und es auf fernen Höhen 
Gleichguͤltig im wilden Meer verlaͤßt. 


Die Bienen. 


Durch den Bienen bezeichnete man ein Volk, 
das treu ſeinem Regenten gehorcht, ſo wie man 
durch das Oberhaupt der Bienen einen weiſen 
und zweckmaͤßig herrſchenden Regenten anzeigte, 
mit welchem ein Volk zufrieden zu ſeyn Urs 
ſache hat. 


Cum exiguntur mella fumo abiguntur apes. 
Wenn man den Honig ausnimmt, vertreibt 
man die Bienen durch Rauch, ſagt Plinius. 


Durch dies Symbol bezeichneten die Aegypter 
den eitlen Weyhrauch des Ruhms, womit man 
wahres Verdienſt nur beſchaͤmt. 
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gil in folgenden Verſen: 


Die Veraubung der Bienen beſchreibt Vir⸗ 


— 


Incluſus vt cum latebroſo in pumice paſtor 
Veſtigauit apes, fumoque impleuit amaro, 
Illæ intus trepidæ rerum per cerea caftra 


Discurrunt, magnisque acuunet elamoribus iras. 


Voluitur ater odor tectis: tum murmure cæco 
Intus ſaxa ſonant, vacuas it fumus ad auras. 


Wenn den in taufendfach gehöͤhltem Bimſtein ver⸗ 


borgenen 

Bienen der Hirte nachſpuͤrt und alles mit e 

i dem Rauch fuͤllt; 

O, dann irren fie furchtſam umher in den waͤchſer⸗ 
nen Zellen | 

Und erheben mit großem Geſumſe ihr wuthvolles 
Treiben, 


Es waͤlzt ein abſcheulicher Geruch ſich umher; ein | 


> wildes Gemurmel 
Toͤnt in dem innern Geſtein, bis hoch der Dampf 
in die Luft ſteigt. 


Die Spinne. 


Das Bild der Vorſicht. Aranez incremento 


amnium futuro telas ſuas altius tollunt. Die Spin⸗ 


nen machen beym Anſchwellen der Fluͤſſe ihr Ge⸗ | 


webe höher, ſagt Plinius. — Sie geben da; 
durch den Menſchen die Lehre der Vorſicht und 
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1 Bewaffnung gegen mancherley Widerwaͤrtigkeiten, 
die oft gleich angeſchwollnen Stroͤmen eindringen. 
Die Spinne mit ihrem Gewebe bezeichnete 
auch die eitlen Bemühungen der Menſchen. Die 
Spinne laͤuft hin und her und webt den ganzen 
Dag und doch iſt ihre Arbeit nichts. Die Men⸗ 
1 ſchen ſtreben nach Beſitzungen und Reichthuͤmern, 
nach Ehrenſtellen und Familien, und alle ihre Ar⸗ 
beit iſt vergaͤngliches Gewebe. 

Kayſer Heliogabalus ſetzte einſt zum 
6 Spaß eine Praͤmie auf tauſend Pfund Spinnen. 
Man brachte ihm in kurzem zehntauſend Pfund. 
Ein herrlicher Beweis von Roms Groͤße, ſagte er. 


Die Ameiſe. 


Das Bild des Fleißes und der Emſigkeit. Ein 
Haufen Ameiſen bezeichnet die Uebermacht der 
Menge gegen einen Gewaltigen. Tiberius uns 
terhielt eine zahme Schlange, die ihm aas der 
Hand ihre Speiſe nahm; einſt fand er ſie von ei⸗ 
nem Haufen Ameiſen getoͤdtet, und erinnerte ſich 
dabey der Hieroglyphe von der Uebermacht der 
Menge. In Indien find vorzüglich in den Hunds⸗ 
tagen eine große Art Erdfloͤhe fo haufig, daß Loͤ— 
wen An ihrer Plage ſterben. Auch werden die 
Elephanten von Schlangen nachgeſtellt, die ſich 
wie ein Strick um ihre Haͤlſe ſchnuͤren und fie er⸗ 
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droſſeln. Daher iſt nichts fo groß und mächtig, | 
daß es nicht von einem kleinern und ſchwaͤchern 
geſtuͤrzt werben koͤnne. Auch der Schwache koͤmmt 
nach und nach, oder wohl ploͤtzlich zu Kraͤften, 
und das kleinſte waͤchſt mit der Zeit empor. | 


Der Heine Geführte des großen Hornsichs, 

Dem kaum das junge Geweih durch die Haut bringt, 

Führt bald mit ſtarkem Nacken und bewaffneter 
Stirn f 

Die vaͤterliche Heerde ius Feld, die er beherrſcht, 

Und das ſchwache vom Stamm gehauene Reis 

Waͤchſt gleich der Mutter in kurzem empor 

Und giebt der Erde Schatten vom hohen Wald. 

Auch die nach großem Brande verſaͤumte a 

Lodert von neuem auf. 


Sic ille magni paruus armenti comes, 
Primisque nondum cornibus findens cutem, 
1 ſubito celſus et fronte arduus 
regem paternum dueit, ac pecori imperat. 
Quz tenera cæſo virga de trunco ftetit, 
Par ipfa matri tempore exiguo ſubit, 
Vmbrasque terris reddit et coelo nemus; 
Sic male relictus igne de magno einis 
Vires reſumit. 


Seneca in Troade, 
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Die Macht der Eintracht. 


Zur Bezeichnung derſelben bediente man ſich 
eines ſonderbaren Symbols, nemlich einer Gruppe 
von zwo Figuren, wo eine Ameiſe zum Elephan⸗ 
ten anwaͤchſt und ein Elephant ſich in Geſtalt ei⸗ 
ner halben Ameiſe endigt. Wollte man dadurch 
zugleich jede Art von Kontraſt und ganz entgegen⸗ 
geſetzte Dinge andeuten, ſo zeichnete man Feuer 
und Waſſer hinzu. Die Vorzuͤge der Eintracht 
hat die Geſchichte aller Zeiten beſtaͤtigt, nach dem 
bekannten Spruͤchwort: 


Concordia paruæ res creſcunt discordia maximæ 
dilabuntur. 


Durch Eintracht wird das Kleinſte groß; 
Das Größte zerfällt durch Zwietracht bloß. 


Odder nach dem griechiſchen Dichter: 


Ogo 5 0 78516 40V ge 
Ovs od e SGN ls Toren Aswv 
Ee de icht x, may dere 
Exagrov enßskgwuns Yumvov Ude s. 


Einmüthiger Stiere Dreygeſpann 
Verletzt ſelbſt der wilde Loͤwe nicht. 


Doch kaum trennt fie ein feindſeliger Zwiſt: 
Zerreißt er jeden einzeln leicht. 
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Ameiſen am Goldhaufen. 


Das Symbol des Geitzes. Strabo und 
Plinius erwehnen einer bergigten von den Dar 
den bewohnten Gegend Indiens, wo es viele 
Goldgruben giebt, die von ſehr großen Ameiſen 
aufgewuͤhlt werden. Die Einwohner ſuchen mit | 
vieler Gefahr ſich des ausgegrabnen Goldes zu | 


bemaͤchtigen; denn die Ameiſen fetten ſich nicht 


nur zur Wehr, ſondern verfolgen auch Menſchen 
und Vieh und toͤdten es. Daher wirft man erſt 
hie und da Stuͤcken Fleiſch umher, die Ameiſen 


zu zerſtreuen, und fuͤhrt auf die Art die Goldbeute 


fort. So bewachen Geitzige den zuſammenge⸗ 


ſcharrten Goldklumpen, den ſie ſelbſt nicht nuͤtzen 
und auch andern nicht zu Nutz uͤberlaſſen wollen, 
welches der groͤßte Unſinn iſt, wie Horaz ſehr 
ſinnreich bemerkt: 


si quis emat 5 emtus comportet in vnum 2 


Nee ſtudio eytharz, nec Muſæ deditus vlli: 
Si ſealpra et formas non futor, nautica vela 
Auerſus mercaturis, delirus et amens, 
Undique dieatur merito; quid discrepat iftis 
Qui numos aurumque recondit, nelcius vti 
Compoſitis? 


* 


Kaufte jemand elne Laute um dle andre und hegt 


fie in Menge 


Ohne je einer Laute noch ſonſt elner Muſe beſliſſen; 
Rue d 7 


+ 
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Oder Aneit und Lelfien ohne Schuster zu ſeyn; an 
Segel a 
Ohne Luſt zu Gewerb und Handel; verruͤckt und 
unſiunig 

Nennt ihn jeder mit Recht; denn wie ſehr verſchie⸗ a" 

den von jenen 5 

Iſt der, der nur Geld un) Gold verbirgt, ohn' es 
zu nuͤtzen? 


Die Fliege. 


Die Kuͤrze des menſchlichen Lebens. Das 
hoͤchſte Alter einer Fliege wollte man auf fieben 
Jahr beſtimmen, und darnach das hoͤchſte Men⸗ 
ſchenalter, waͤr' es auch tauſend Jahr, als ſehr 
vergaͤnglich und kurz darſtellen; wie auch Se⸗ 
neca ſagt: 

Comprehende quantum plurimum procedere ho- 
mini licet; quantulum eft ad breuiſſimum tempus 
editi; cito cefluri loco venienti in pactum profpici- 
mus hefpitium. De noſtris ætatibus loquor, quas in- 
eredibili celeritate conuolui conites- Computa vr- 


bium fzcula, videbis quam non diu ſteterint, etiam 


quæ vetuſtate gloriantur. Omnia humana caduca 
ſunt et brevia, infiniti temporis nullam partem occu- 
pantia. 

Man erigege, wie lange auch der Menſch Te 
ben mag, wie ſehr kurs gleichwohl die Zeit iſt. 
Wir muͤſſen jeden Augenblick bedacht ſeyn, unſre 
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Stelle unſerm Nachfolger zu uͤberlaſſen. Ich rede 
von unſerm Zeitalter, man weiß, wie unglaub⸗ 


lich ſchnell ſie verfließt. Man erwege ganzer 
Staͤdte Jahrhunderte, und gewiß, ſie ſtanden nicht 
lange, ſelbſt die ſich des groͤßten Alterthums ruͤh⸗ 


men. Alles menſchliche Weſen iſt eitel und fluͤch⸗ 
tig, ein Nichts im weitem Raum der Unendlichkeit. 


Heuſchrecken hinter einem fliehenden 
Kriegesheer. 


Ein Symbol, daß oͤfters Kleine die Großen 
jagen; desgleichen man auch von den Fliegen 
Beyſpiele hat. Als Trajan die Parther be⸗ 
ſiegt hatte, lagerte er ſich gegen die Agarener. 
(Ein arabiſches Volk, von dem Stammnamen 

Agar.) Es fanden ſich aber eine ſo unertraͤg⸗ 
liche Menge Fliegen ein, daß man genoͤthigt war, 
wieder abzuziehen, ſchreibt Diou-Caſſius. Die 
Alten wollten auch damit andeuten, daß man auch 
den Geringſten nicht zu gering ſchaͤtzen ſollte. 
Ein einziges Haar, ſagten fie, wirft fo gut feinen 
Schatten, wie der Stamm einer Eiche. 
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Die Wieſel. 

Bezaͤhmung der Verlaͤumder. Die Alten hiel— 
ten es fuͤr ein bewaͤhrtes Mittel, daß man nie 
von Hunden angebellt wuͤrde, wenn man einen 
Wieſelſchwanz bey ſich truͤge. Es kann ſeyn, daß 
etwa der dadurch gereitzte feine Geruch der Hunde 
ſie in dem Begriff des Bellens ſtoͤhrt. So viel 
iſt gewiß, daß allemal nur irgend eine beſondere 
vorzuͤgliche Eigenſchaft den Verlaͤumdern das 
Maul ſtopft. 


9 un — 2 
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Die Lichtmuͤkke. (Pyraufta.) 


Das Symbol eitler Ehrgeitzigen, die aus Alte 
| trieb ihres kleinen Geiſtes ſich von dem Glanz eit— 
| ler Ehre blenden laffen und ihren Untergang darin 
finden; denn wahre große Geiſter ſtrebten nie nach 
eitlen Ehrenſtellen, ſondern vermieden ſie viel— 
mehr und dieneten oft ihrem undankbaren Zeital— 
ter fuͤr Schmach und Schande. Den eitlen Ehr— 
geitzigen kuͤmmert das gemeine Wohl nicht, denn 
dazu hat er weder Sinn noch Faͤhigkeit, ſondern 
er mißt alles nur nach dem Maaßſtabe feines Pri— 
vatvortheils, und er findet es fuͤr ſehr unklug, 
das geringſte Gute zu ſtiften, wenn es ihm irgend 
einen Abbruch feiner eitlen Ehre und feines Bes 
G 
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ſitzthums macht; und doch ſtuͤrzt ihn bald ſein 
eigner Dummſtolz, womit er vor ſeines Gleichen | 
zu ſehr hervorſchreyet, die ſich auch nicht wenig 
duͤnken, und denen feine unleidliche Eitelkeit um 
ſo unertraͤglicher iſt. Sehr ſinnreich iſt folgende 
Stelle der lateiniſchen Fabel von der Tanne und 
der Brombeerſtande: | 


— — Nune leta quidem bona fola fateris, 
Et noſtris frueris imperioſa malis. 

Sed cum pulchra minax ſuceidet membra ſecuris 
Quam velles ſpinas tunc habuiſſe meas. 


— — It haͤltſt du deine Herrlichkeit fürs hoͤchſte 
Gut zwar | 

und ſiehſt veraͤchtlich auf niedres Geſtraͤuch herab; 
Wenn aber einß die drohende Art dein bewundertes 
Haupt fallt, | I 

O dann haͤttſt du gewiß gern meine Stacheln ss | 
habt. | 


Der Käfer 


Dies war ein fehr wichtiges Symbol der Ae⸗ 
gypter; denn ſie hielten den Kaͤfer fuͤr ein gan; 
beſonders myſterieuſes Weſen. Sie glaubten, es 
waͤre unter allen Geſchoͤpfen allein maͤnnlich und 
wuͤrde jedesmal aus einem runden Keim gebildet, 
der im Waſſer zur Oefnung kaͤme. Sie bezeichne⸗ 
ten daher alles maͤnnliche und tapfere durch einen 
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Käfer und verglichen den Keim deſſelben mit der 
Entſtehung der Welt und des Weltkoͤrpers. Die 
Krieger waren nach einem beſondern Geſetz vers 
bunden, einen Ring mit dem Bilde eines Kaͤfers 
zu tragen, unter dem Denkſpruch: „Maͤnner muͤſ⸗ 
fen alle die ſeyn, die vors Vaterland kaͤmpfen.“ 
Sie verſprachen dadurch nicht blos den ſchuldigen 
Gehorſam gegen die Befehle ihrer Feldherren; 
ſondern machten ſich nur mit dem einzigen Wort, 
daß fie Maͤnner, brave Männer ſeyn wollten, an⸗ 
heiſchig. Worauf ſich Seneca's Ausdruck 
gründet: Promififti virum bonum, f ſacramento li- 
gatus es. „Du haſt verſprochen ein braver Mann 
zu ſeyn, und biſt nun eidlich dazu verbunden.“ 
Hatten ſich Krieger nachlaͤſſig und faul bewie⸗ 
ſen, ſo nannte man ſie auch nicht Maͤnner mehr, 
ſondern Weiber, und das war Schande genug. 
So erwähnt auch Dio Caſſius, daß die Brit⸗ 
tiſche Königin Bunduica den Kayſer Nero 
wegen ſeiner mehr als weibiſchen Weichlichkeit, 
Neronides genannt habe. 


+ 
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Der Baum, 


Das Symbol der Unſterblichkeit. Man raube 
ihm feine Zweige, fo ſchlaͤgt der Stamm um ſo 
ſtaͤrker wieder aus; man haue den ganzen Baum 
um, ſo ſteigt er aus der Wurzel wieder empor. | 
Der Baum war auch das Symbol wahrer philos 
ſophiſcher Gelaſſenheit und Staͤrke; indem er al⸗ 
les ertraͤgt, und durch Widerwaͤrtigkeiten nur um 
ſo mehr geſtaͤrkt wird und hervorgruͤnt; worauf 
auch Horazens Gleichniß zielt: | 


Duris vt ilex tonfa bipennibus 
Nigræ feraci frondis in algido 
Per damna per cædes, ab ipfo 
Ducit opes animumque ferro. 


Wie die Eich’ auf dem fruchtbaren Algidus 
Wenn die ſchmetternde Axt fie fallt, 
Von der Schaͤrfe des Eiſens ſelbſt 
Neuen Muth und Staͤrke bekommt. 


Die Cypreſſe. 


Das Symbol der Trauer und Widerwaͤr⸗ 
tigkeit, auch der Niedergeſchlagenheit, die ſich 
aber wieder aufrichtet. Desgleichen das Symbol 
alles deſſen, was gering und niedrig iſt, in der 
Folge aber zur Hoͤhe gelangt. Martial ſagt: 
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Ungluͤck und Schaden nutzt auch, und widrige Dinge 
ſind lehrreich N 
Truͤmmer beweiſen uns das Daſeyn der Gottheit 
oft mehr. 


Nune et damna inuant, ſunt ipfa pericula tanti; 
Stantia non poterant tecta probare Deos. 


Die Cypreſſe leidet keine Motten und Würs 
| mer und widerſteht aller Faͤulniß; daher brauch⸗ 
ten die Alten auch das Cypreſſenholz zu Saͤrgen 
und Bildniſſen. 


Der Lorbeerbaum. i 


Der erſte bekannte Vorzug dieſes Baums be⸗ 
ſtand in der Heilkraft; man hielt die Blaͤtter der⸗ 
ſelben für ein Univerſal- Vorbeugungs- und 
Huͤlfsmittel in allen Krankheiten. Daher war 
auch eine Taube mit einem Lorbeerblatt im Schna> 
bel, ein uraltes Symbol der Heilkunde, bezeich- 
nete auch einen Menſchen, der durch irgend ein 
zufaͤlliges oder erſonnenes Mittel ſich ſelbſt von 
einer Krankheit wieder herſtellet. Denn man 
wollte bemerkt haben, daß kranke Tauben Lor⸗ 
beerblaͤtter in ihr Neſt tragen und davon geneſen. 
Auch hielt man dafür, daß Taubenfleiſch in Krank⸗ 
heiten das einzige zutraͤgliche Nahrungsmittel 
ſey. 
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In der Folge wurden Lorbeerzweige auch ein 


Ehrenlaub der Helden und Dichter. Und um den 


Reitz des Ruhms anzudeuten, bediente man ſich | 
des zuſammengeſetzten Symbols der Lorbeerzweige 
und Feigen, die wie Fruͤchte daran hiengen. 


Denn man hielt nur den fuͤr einen erhabnen Geiſt, 
den blos die Suͤßigkeit des Ruhms zu großen und 
edlen Handlungen antrieb, und Geld und Gut 
viel zu gering ſchaͤtzte, als daß es ihn irgend be⸗ 
lohnen koͤnnte. Daher laͤßt auch Ovid den 
Mamurius ſagen: Merces mihi gloria detur. 
Ruhm ſoll meine einzige Belohnung ſeyn. Und 
1 ſagt: Agyvgıov % zowov mavlay ayiguran 
aue, To de xaroy x Timm aynzov Temy Hay Fovross 
weßuxrolay 0d 61. „Geld iſt ein gemeinſchaftli⸗ 
ches Gut aller Menſchen, aber Hoheit und Nuhm 
koͤmmt nur Goͤttern und goͤttlichen Maͤnnern zu.“ 
Bey den Alten konnte auch niemand Anſpruch auf 
große Ehre und Ruhm machen, der weiter nichts 
als großen Reichthum aufzuweiſen hatte; wenn 
man gleich dieſe Vorzuͤge oft dadurch zu erzwin⸗ 
gen ſuchte. So verſprach die ruhmſuͤchtige reiche 
Hure Phryne, die Mauern von Theben wie⸗ 


der aufzuführen, wenn man dieſe Inſchrift ver⸗ 


ſtatten wollte: 
Arskavdeos aulernunber, avsohre de Dovan m elzıga, 


Von Alexander zerſtoͤhrt, von der Hure 
Phryne wieder hergeſtellt. 


* 


| tor 
Der Palm baum. 


Das Symbol der Weisheit und Tugend, der 
| Gerechtigkeit, des Sieges, der Gleichheit, der 
Dauer und Beſtaͤndigkeit. Der Palmbaum, ſagte 
man, liebt einen ſalzigen Boden und leidet keinen 
Miſt; fo leidet die mit Weisheit verbundne Tu⸗ 
gend den Schmutz des Laſters nicht. Intaminatis 

fulget honoribus. Einen Palmbaum, der von 
ſelbſt auf jemandes Grund und Boden waͤchſt, 
palma domi nata, deutete man auf einen vorzuͤg⸗ 
lichen leicht zutreffenden Ruhm; ſo wie man al⸗ 
les, was man bey ſich zu Hauſe erhielt, auf leich⸗ 
ten Erwerb bezog, z. B. Aurum ipfi domi naſei- 
mur, das Gold waͤchſt ihm gleichſam auf ſeinem 
Acker, in feiner Behauſung. Au guſt ließ einen 
zwiſchen Steinfugen entſproſſenen Palmbaum un⸗ 
ter die Regenrinnen der Hausgoͤtter ſetzen und 
ihn ſorgfaͤltig warten, daß er groß und ſtark 
wuͤrde. Einen auf dem Kapitol in Rom von ſelbſt 
gewachſenen Palmbaum deutete man auf fortdau⸗ 
ernden Triumph und Sieg. 


Ein Palmbaum, an welchem Froͤſche ſitzen, 
deutet auf den beſtaͤndigen Gefaͤhrten der Tugend, 
den Neid. Plutarch erwehnt eines ſolchen mit 
Froͤſchen beſetzten ehernen Palmbaums, den man 
unter andern heiligen Vermaͤchtniſſen in einem 
Tempel angetroffen. Die Froͤſche aber werden 
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von den ausgebreiteten Palmzweigen von der Hoͤhe 
herab gleichſam bemitleidet und verlacht. 


\ 
Conſcia mens recti famæ mendacia videt. 


Ein redliches Gemüth lacht aller Lügen des Gr 

ruͤchts. i 

Ein umgeſtuͤrzter Palmbaum deutete auf die 

durch Weichlichkeit geſtuͤrzte Tugend und Staͤrke 

des Gemuͤths. So fiel Rom, das durch keine 

1 geſtuͤrzt werden konnte, durch 9 
wie Juvenal ſagt: 


— — Szuior armis 
Luxuria incubuit. — — 


Die heilige Baumgruppe. 


Unter dieſe Gruppe waren drey Baͤume begrif⸗ 
fen. Der Nilbaum, der Spatbaum und die 
weiße Pappel. Der Nilbaum, der das 
Nilwaſſer liebt, war der Iſis geheiligt und ſollte 
die Sterblichen erinnern, ſtets auf ihr Herz und 
auf ihre Zunge wachſam zu ſeyn; weil die Fruͤchte 
dieſes heiligen Baums der Geſtalt eines Herzens 
und die Blaͤtter den Zungen glichen. Reines Herz 
und reine Zunge war mithin das eigentliche Sym⸗ 
bol dieſes Baums. Der Spatbaum deutete 
auf einen ſpaͤten reifen Verſtand, der keine vorei⸗ 
lige Fruͤchte bringt; indem dieſer Baum vor ſei⸗ 
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nem hunderten Jahre keine Fruͤchte trägt. Die 
weiße Pappel deutete auf einen heiligen Le— 
benswandel; indem man zum heiligen Gebrauch 


keines andern Holzes, als des der weißen us 
gel ſich bediente. 


Der Feigenbaum. 


Das Bild eines Menſchen, der aͤußerlich nichts 
verſpricht, aber von deſto groͤßerem innern Gehalt 
und Nutzbarkeit iſt. Der Feigenbaum prangt mit 
keiner Bluͤthe vorher und traͤgt doch die ſuͤßeſte 
Frucht. Nichts verſprechen, aber deſtomehr thun, 
war auch ein Lehrſatz des Pythagoras, der die 
Weisheit der Aegypter ſtudirt hatte. 


Fruͤchte an einem bloßen Stamm. 


Das Symbol eines nuͤtzlichen Mannes ohne 
eitle Ruhmbegierde, der niedrig und unbekannt 
lebt. Theophraſt erwehnt eines Weinſtocks, 
der ohne alle Reben und Blätter die herrlichſten 
Trauben hervorgebracht, desgleichen eines frucht— 
tragenden Oelbaums, dem man alle Zweige be— 
nommen hatte. Auch Plinius ſchreibt: Inue— 
nimus vitem et malum punicam ſtirpe fructum tu- 
ın® non palmite aut ramis. Es habe ein Wein⸗ 
ſtock und ein Puniſcher Apfelbaum (Granatapfel⸗ 


104 
baum) Früchte am bloßen Stamme getragen, 
ohne alle Reben noch Zweige. Das Aegyyptiſche 
Symbol deutete vorzüglich auf unbekanntes Ver⸗ 
dienſt, das ohne alles Geraͤuſch wirkt, ſich ſelbſt 
lohnt und genuͤgt und vor den Verfolgungen des 
Neides und der Mißgunſt her lebt; nach dem 
alten Verſe: 

Viue tibi et longe nomina magna fuge. 


Lebe nur dir ſelbſt, und fllehe großen Ruhm. 
Oder: 


Viue tibi quantumque potes præluſtria vita; 
Sæuum præluſtri fulmen ab arce venit. 
Lebe dir ſelbſt und meide mit Einf die glaͤnzenden 
Hoͤhen: 5 
Hoher Palläſte Stolz trifft der zerſchmetternde 


Asphodillen⸗ oder Goldwurz. . 


Das Symbol der Herrſchaft in Bezug auf den 
Regentenſtab; denn die Asphodille heißt auch ha- 
ſta regis und ſelbſt im Sranzöfifchen la hache royale. 
Die Würmer, die ſich gewoͤhnlich an der Aspho⸗ 
dille einfinden, ihn oft ganz auszehren, zuletzt 
aber Fluͤgel bekommen und davon fliegen, deutete 
man auf die Guͤnſtlinge und Schmeichler, die vom 
Regenten mit Reichthuͤmern und Ehrenſtellen uͤber⸗ 
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haͤuft werden, und zuletzt, wenn fie Land und 
Leute ausgeſogen, davon gehen. | 


Brafilienfrauf. 


Das Symbol einer milden Regierung! Dies 
Kraut hat die Eigenſchaft, daß es einen lieblichen 
Geruch von ſich giebt, wenn man es gelinde reibt, 
aber einen hoͤchſt widrigen, wenn man es preßt 
und druͤckt, wovon es hernach giftige Wuͤrmer be⸗ 
koͤmmt. Iſt alſo eine Lehre fuͤr Regenten. 


Qui vult amari languida regnet manu; 

8 1 
Lene fluit Nilus, ſed cunctis amnibus extat 
Vtilior. 


Wer geliebt ſeyn will, der herrſche ſanſt und gelinde; 
Sanft fließt der Nil dahin und er IR unter allen 
Stroͤhmen 

Der nuͤtzlichſte. 


Lebenskraut. 


Das Bild der Tugend; weil dieſes Kraut un⸗ 
ter allem Ungemach beſtaͤndig gruͤnt und fort— 
waͤchſt. Es ertraͤgt Froſt und Hitze, Naͤſſe und 
Duͤrre, Licht und Schatten. Omnes dolores, mo- 
leſtias, injurias virtus magnitudine ſua elidit, ſagt 


Seneca. Die Tugend beſiegt allen Schmerz, 
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alle Beſchwerniß und alle Bedruͤckung durch ihre | 


Groͤße. So iſt auch 


Die Lilie unter Dieſteln. 


Das Bild der Tugend, die ſelbſt in Wider⸗ 


waͤrtigkeiten bluͤhet. Crefeit de vulnere virtus. 
Unter Kraͤnkung waͤchſt die Tugend. 


Habet has vices conditio mortalium vt aduerſa ex 


ſecundis, ex aduerſis ſecunda naſcantur, ſagt Pli⸗ 
nius in der Lobrede auf Trajan. Die Berfaf 
ſung der Sterblichen ſteht unter dem gewoͤhnlichen 
Wechſel, daß aus Gluͤck Ungluͤck und aus Ungluͤck 
Gluͤck hervorgeht. 


Einige Baͤume neben der Brom⸗ 
beerſtaude. 


Die Gefahr der Hoheit und die Sicherheit der 


Niedrigkeit. Nach dei Inhalt einer alten Fabel, | 


hielten die Baͤume einſt einen Rath, wie ſie den 
gefaͤhrlichen Nachſtellungen der Menſchen entge⸗ 
hen wollten, von welchen ſie ſo oft mit der Axt 
heimgeſucht und gefaͤllet wuͤrden. Die Ceder be⸗ 
merkte vorzüglich, daß die Menſchen zum Ge 
brauch der Axt allemal einen hoͤlzernen Stiel noͤ⸗ 
khig Hätten; mithin muͤſſe man fe nur verhindern, 
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daß ſie dergleichen von keinem unter ihnen habhaft 
wuͤrden, weil alsdenn die Menſchen mit der blo⸗ 
ßen Axt ihnen nichts anhaben koͤnnten. Dieſer 
Vorſchlag hatte zwar beym erſten Gedanken einen 
Schein von Gewicht, allein bey naͤherer Pruͤfung 
fanden ſich doch allerley Einwendungen dagegen. 


Endlich nach langem hin und her ſinnen erhob 


ſich die Brombeerſtaude und gab den Baͤumen den 
Kath, fie möchten nur nicht fo ſehr hoch wachſen, 


ſo wuͤrden ſie vor den Nachſtellungen der Wen 


ſchen gewiß ſicher ſeyn. 


Gold und Edelſteine neben dem 
Pfluge. 


Dieſe Hieroglyphe iſt nicht ganz deutlich. Es 
kann heißen: der Ackerbau bringt Reichthum; iſt 
aber wahrfcheinlich vielmehr auf den Vorzug des 
Ackerbaues vor dem Bergbau zu deuten. Dieſer 
iſt wenigſtens gar wohl zu entbehren, aber jener 
nicht. Jener iſt an ſich ſelbſt Reichthum genug, 
und bedarf nicht erſt einer an ſich ſelbſt ſo ganz 
ungenießbaren Sache, wie Gold und Edelſteine 
und dergleichen Koſtbarkeiten mehr. Auch ſchei— 
nen dieſe Koſtbarkeiten nicht das Gluͤck der Sterb⸗ 
lichen befoͤrdert, ſondern vielmehr vermindert zu 
haben; und das ſo geprieſene goldne Alter des 
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Menſchengeſchlechts war gerade dasjenige, wo 


man noch nichts von dem heilloſen Golde wußte; 
wo man mit den genießbaren einfachen Fruͤchten 
der Erde zufrieden, ohne alle Habſucht in Un⸗ 
ſchuld und Eintracht lebte. 

Die Gold- und Geldbegierde iſt die ununter⸗ 
brochen fortgehende Seitenzahl der Weltgeſchichte, 


und des Privatlebens eines jeden. Der triviale 


Vers im Virgil: 
Auri ſacra fames quid non mortalia cogis 
Pectora? 


zeigt uns ſowohl das Alterthum von dieſer Sele, 
als die Beſtaͤtigung dieſer traurigen Wahr⸗ 
heit ſeit der Entdeckung des Weges um Afrika 
nach Oſtindien und der Entdeckung von Amerika. 

Die alte Geſchichte nennt uns einen goldgieri⸗ 
gen Pythes, der ſeine Unterthanen ſo ſehr zum 
Bergbau antrieb, daß faſt alle uͤbrigen noͤthige⸗ 


ren und nuͤtzlicheren Beſchaͤftigungen dadurch verr⸗ 
ſaͤumt wurden, und die Einwohner zuletzt faſt an 


allem Mangel litten. Daher die Weiber ſich an 
die Gemahlin des Pythes wandten, und ſie 
dringend baten, denſelben doch auf andere Ge⸗ 
danken zu bringen, und ihn von der unſeligen 
Goldſucht abzulenken. Sie verſprach es und ließ 
zur Mahlzeit die Tafel mit allecley kuͤnſtlich in 
Gold gearbeiteten Speiſen beſetzen, die ihr Ge⸗ 


|} 
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mahl am liebſten aß. Beym erſten Anblick war 
Pythes voll Verwunderung und fand eine aus 
ßerordentliche Freude an dem Einfall ſeiner Ge⸗ 
mahlin. Endlich aber, da er ſich lange genug ſatt 
geſehen hatte, und keine Anſtalt ſah, daß die 
goldnen Speiſen, die ſeine Gemahlin, wie er 
glaubte, nur zum ſinnreichen Spaß und zur zeit⸗ 
vertreibenden Ueberraſchung hatte aufſetzen laſſen, 
wieder abgetragen würden, um genießbareren Ges 
richten, nach welche ihm itzt mehr verlangte, Platz 
zu machen: ſo ſagte ſeine Gemahlin, daß im Ernſt 
nichts weiter zu haben waͤre, weil er mit ſeinen 
unendlichen Goldgruben ſo viel Haͤnde beſchaͤf⸗ 
tige, daß kein Menſch mehr Zeit haͤtte für andre 
als goldne Lebensmittel zu ſorgen und ſolche her⸗ 
beyzuſchaffen; mithin wuͤrde man ſich nun ſchon 
damit begnuͤgen muͤſſen. Welche Operation denn 
auch ſeine gute Wirkung that. 


Man vergleiche hiemit die Mahlzeit des Va⸗ 
zrus beym Martial: 


Ad coenam nuper Varus me forte vocauit: 
Ornatus diues, parmıla coena fuit. 

Auro, non dapibus, oneratur menfa; miniftri 
Adponunt oculis plurima, pauca gule. 

Hue ego non oculos ſed ventrem paſcere veni; 
Aut adpone dapes, Vare, vel aufer opes. 
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Neulich hatte Varus mich zum Abendeſſen geſaden; 
Reich geſchmuͤckt war er ſel bſt, aber das Abend» 


mahl klein. 8 
Gold, nicht Speiſen, druͤckten den Tiſch, und die 
zahlreichen Waͤrter 
Srugen mehr für die Augen auf, als für den Saum, 


Den Leib zu ſpeiſen, kam ich hieher, nicht die Au⸗ 


gen zu weiden; 
Gieb zu eſſen, Varus, oder die Schaͤtze thu weg. 


Gold und Edelſteine an geringen 
Gefaͤßen 
Heißet den Laſtern ſchoͤne Namen geben, wie Se⸗ 


neca ſagt: Vitia nobis virtutum nomine obre- 


punt; moderatio vocatur ignauia, pro cauto timi- 
dus accipitur. Die Laſter ſchleichen ſich unter dem 
Namen der Tugend ein; Maͤßigung nennt man 
Faulheit, Vorſicht Furchtſamkeit. 


Der Achat. 
Das Symbol bluͤhender Beredſamkeit; 


Well die reiche Beredſamkeit in mannigfache 55 
ſtalten 
Sich kleidet; wie ein reiſſender Strohm itzt ge⸗ 
waltſam einhertobt; 
Itzt wie ein fanfter Bach im Rillen Thale dahin 
i fließt; 
| Ä Bald 
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Bald ſich erweltert und bald mit dem ausgetret⸗ 
nen zurücktritt; 

Bald 1 7 Schmuck erſcheint und bald in reitzen⸗ 
den Blumen 

Duſtet. 2 


Der Amnochryſus. 
Ein mit Gold und allerley Sand und Staub 


untermiſchter Edelſtein. Man hielt ihn fuͤr das 
Symbol eines ſchoͤnen Gegenſtandes, der nicht 


ganz ohne Tadel iſt; oder uͤberhaupt wollte man 
dadurch andeuten, daß nichts ganz vollkommen 
iſt; daß alles Angenehme mit irgend etwas Unan⸗ 
* untermiſcht ſey; nach dem Ovid: 


Terra ſalutiferas herbas eademque nocentes 
Nutrit, et vrtieæ proxima ſæpe rofa eſt. 


So trägt die Erde zugleich heilſame und ſchaͤdlſche 


Kräuter; 
Bey der Diefisl die Roſe gluͤht. 


Der Karfunkel. 


Das Symbol verfolgter Tugend, weil Feuer 


* 


und Waſſer ſeinen Glanz nur zu vermehren 


ſcheinen. 
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Contraris ſemper virtuti fecere viam. 
Widerwaͤrtigkeiten bahnen hen Weg zur Tugend. 
Und Ovid ſagt: | 


Materiamque tuis triſtem virtutibus imple 
Ardua per præceps gloria vadit iter. | 
Hecttore quis noſſet felix i Troja fuiſſet? 0 
Publica virtutis per mala facta via eſt. | 


Wibrige Tale muß man mit aͤchter Tugend beſtegen, 
Zum Ruhm führe ſteile Bahn hinan. | 
Wem waͤr Hektor bekannt, wenn Troja ee | 
geweſen? | 

nebel haben den Weg zur Tugend 1 59 


Einige andere Ueberreſte Aegyptiſcher Bilder und Vor⸗ 
ſtellungen, ſelbſt bey andern Voͤlkern. 


Das Univerſum. 
. unermeßliche Symbol der Gottheit ſtell⸗ 
ten die Aegypter durch ein Ey dar, deſſen 
Schaale den Umfang, das Weiße Luft und Wafs 


ſer, die Dotter das Feuer andeute. Einige Aus⸗ 


leger aber haben mit Recht angemerkt, daß die 
Aegypter durch dies Symbol vielmehr die Entſte⸗ 


hung des Univerſums, als das entwickelte und 


ausgedehnte Univerſum ſelbſt haben andeuten wol⸗ 
len; weil nach jener Darftellung das Element der 
Erde fehlt; man muͤßte denn die Schaale dafuͤr 
annehmen; welche jedoch hier eigentlich den Um- 
fang des Univerſums vorſtellen ſolle. Es iſt da; 
her allerdings wehrfiheinlicher, daß unter dem 
Symbol des Eyes die Idee der Entſtehung des 


Univerſums zum Grunde liege. 


Dieſe uralte Idee der aͤgyptiſchen Weiſen, war 
mithin analogiſch. Man ſah, daß alles aus ei⸗ 
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nem Keim entſtand, und ſchloß daher, daß auch 
das Univerſum ſeinen Urkeim gehabt haben muͤſſe, 
aus welchem es ſich nach einer ungeheuern Menge 
Myriaden Jahre zu der gegenwaͤrtigen unermeß⸗ 
lichen Ausdehnung nach und nach entwickelt habe 
und noch immerfort entwickele. 

Die Aegypter hielten auch die Finſterniß fuͤr 
das erſte Principium alles deſſen, was iſt, und 


behaupteteten, die fehöpfrifche Natur der Gott 


heit habe von Ewigkeit her im Finſtern gewohnt, 

in undurchdringliches heiliges Dunkel gehuͤllt. 
Welche Vorſtellung gerade das Gegentheil von 

der unſrigen iſt, da wir uns das göttliche Weſen 

vielmehr als lauter Licht, indem es ſelbſt das Licht 

iſt; unter dem Geiſt der Finſterniß hingegen und 

deſſen Werken, uns ein ganz e etztes 

Weſen vorſtellen. 

Nach der Mofaifchen Erklaͤrung: „Gott rn 

es werde Licht,“ ſcheint es auch zu folgen, daß 

vorher alles finſter geweſen. Allein es iſt begreif⸗ 


lich, daß die Gottheit des materiellen Lichts nicht 


bedurfte, das uur den Geſchoͤpfen leuchten ſollte. 
Die Gottheit war demungeachtet in ſich ſelbſt voll 
goͤttlichen Lichts, das aber uns Geſchoͤpfen frey⸗ 
lich tiefes Dunkel iſi. 

Die aͤgyptiſchen Prieſter hatten auch die Ge⸗ 
wohnheit bey ihren heiligen Gebraͤuchen, dreymal 
das unbekannte Dunkle, worunter ſie die 
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Gottheit verſtanden, anzurufen. Hearn N 
O οννν CKoTOS bete mag OH K KrYvw5oy 
16 vouro Emi@npibovsss. Damafe. Platonicus. 

Die Aegypter nannten die Gottheit Nis, 
Knaͤph. Einige ſagen Eneph, andere Emeth, 
welches letztere im Hebraͤiſchen Wahrheit hei⸗ 
ßet. Man ſtellte diefen Knaͤph auch unter ei⸗ 
nem Bilde in menſchlicher Geſtalt vor, von him⸗ 
melblauer Farbe mit einem Sternkreiſe und ei⸗ 
nem Scepter in der Hand, einer Feder auf dem 
Kopfe und einem am Halſe hangenden Ey, aus 
welchem ihr Phta, der Vulkan der Griechen, 
entſtanden. Die Feder ſollte die dunkle Kenntniß 
andeuten, die die Menſchen von der Gottheit haͤt⸗ 
ten. Daher befahl Moſes den Iſraeliten, das 
goͤttliche Weſen ſich unter keiner Art von Bildniß 
vorzuſtellen. . 

Der Pythagoraͤer T imaͤus nennt Gott Koc 
J, ,, das unnachahmliche Univerſum. Und 
wenn man, wie es heißet, aus den Werken den 
Meiſter erkenpt: fo läßt ſich aus dem unbegreiflis 
chen Iniverſum, auf den unbegreiflichen Urheber 
deſſelben ſchließen. 
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Der Himmel, 


Ein Herz auf einem brennenden Altar ſtellte 
bey den Aegyptern den Himmel vor; vielleicht, 
um die ewig flammende Bewegung der Himmels⸗ 
koͤrper aus zudruͤcken; fo wie von der beſtaͤndigen 
Bewegung des Herzens, der Umlauf des Bluts 
abhaͤngt. Einige haben dies Symbol auch dar⸗ 
auf gedeutet, daß verſtaͤndige und vernuͤnftige 
Weſen jederzeit ihr Herz gen Himmel richten. Ue⸗ 
berhaupt aber deuteten die Aegypter durch dies 
mit dem Feuer verbundne Symbol auf die beſtaͤn⸗ 
dig hervorbringende und erhaltende Bewegkraft 
in der Natur, wo im Ganzen nichts ſtille ſteht; 
wenn gleich ſtuͤndlich durch den Stillſtand ihrer 
partikularen Bewegung Tauſende von Weſen in 
ihr Nichts zuruͤckſinken. Ewig ſcheint uns die 
Bewegung der Sonne und des Mondes, der Erde 
und der uͤbrigen Weltkoͤrper, der Ebbe und Fluth 
ꝛc. und vielleicht haben doch alle dieſe Beweg— 
kraͤfte endlich einmal ihr Ziel, wie die unſers 
Blutumlaufes. 8 


Nach dem Cedrenus, hatte Koͤnig Kos⸗ 
roes in Perſien eine Maſchine erfunden, die nicht 
nur den Umlauf der Sterne zeigte, ſondern auch 
Regen, Donner und Blitz darſtellte, und in deren 
Mitte er ſelbſt als ein Gott in menſchlicher Ge⸗ 
ſtalt geſeſſen haͤtte. Evę⸗ 20 Movaosgev 2 . 


117 


Kosgsev, ve BE urbar α,Hunp Ev Tn Ton mo 


e seyn, is e ovgayw nudnpevov, x mg 


e HAsoy nu Deravay xy age, dis d Qsımiömypeor, dis 
Seo, eAmßeve, 2 ar yElous ausw aunmloDogous meissn- 
6, eee de gage salkıy d, Lesens, ranges, ds 
Boovzos , 6 Teomaxos Tas kugavaıs smersgun- 
creo, 5 3 | 

Philoſtratus beſchreibt den Föniglichen Ges 
richtshof in Babylon als ein himmelblaues fa- 
phirnes Gewoͤlbe, mit goldnen Bildniſſen der Goͤt⸗ 
ter, die auf die Richter herabſehen, nebſt der 
Ad raſtea, der Göttin der Rache, um ſowohl 
boͤſe Richter vor ungerechtem Urtheil zu warnen, 
als ſelbſt den Koͤnig zu erinnern, daß er ſich nicht 
über den Menſchen erhoͤbe. 


»Die Sonne. 


Sie war bey den Aegyptern das Bild der goͤtt⸗ 
lichen Vorſehung. Man hatte das Bild der 
Sonne haͤufig an den Schiffen, wo die ausge— 
breiteten goldnen Strahlen eine beſonders reiz— 
zende Wirkung thaten; indem ſogar der Kroko— 
dill dadurch beſaͤnftigt ſchien und ruhig fort— 
ſchwamm. 

Die Sonnenprieſter zu Heliopolis opferten der 
Sonne keinen Wein und tranken auch ſelbſt Feiz 
nen. Auch die Griechen opferten der Sonne nur 
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Honig, weil ſie dafuͤr hielten, die Sonne, als 
die Regiererin aller Dinge, ſey von Wein und 


Trunkenheit weit entfernt. Man hatte auch die 
Lehre; Regenten und Vorgeſetzten muͤßten, gleich 
der Sonne, ihren Übegrgebnen mit gutem Bey⸗ 
ſpiel vorleuchten und ſich vorzuͤglich des Weins 


und aller Unmaͤßigkeit enthalten. 


Die Aegypter feyerten auch ein beſonderes Feſt 
der Sonne, zur Zeit der Nachtgleiche des Herb— 
ſtes, nemlich den ꝛꝛ2ſten des Mouats Phao⸗ 


phe, welches ſie das Feſt der Sonnenſtaͤbe f 


nannten; weil die abnehmende Sonne, die nun 
gleichſam Alters halben Licht und Wärme verlöre, 
zur Fortſetzuug ihrer Reiſe einige Wanderſtaͤbe 
beduͤrfe. Nach dieſer Idee nannte man auch die 
Söhne, die Stäbe der Väter; weil wohlgerathne 
Söhne billig die Stuͤtzen des Alters ihrer Väter 
zu ſeyn ſich bemuͤhen. 


Der Mond. 


Ein ſchoͤnes Bild des Mondes ſah man zu 
Apollinopolis in Aegypten. Es war eine 
maͤnnliche Figur, die in der einen Hand einen 
Adlerskopf hielt und mit der andern einen Spieß 
gegen ein Flußpferd ſchwang, durch welches die 
Aegypter den Typhon, Bruder des Oſiris 


| 
| 
I 


| 
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vorſtellten, und welches er zu durchbohren ſchien. 
Der Adlerskopf deutete auf die Verwandſchaft 
des Mondes mit der Sonne. Einige gaben auch 
dieſem Mondsbilde zwey junge Hoͤrner, auf deren 
Spitzen eine Cirkelſcheibe lag. Das ganze Bild 
hatte uͤbrigens eine gruͤne Farbe. | 
Zu Carras in Aſſyrien verehrte man ein 
weibliches und ein maͤnnliches Bild des Mondes. 
Wer jenem opferte, der, glaubte man, ſtaͤnde 
unter der Herrſchaft feines Weibes; wer aber dies 
fen opferte, von dem vermuthete man das Ges 
gentheil. Den Kopf dieſes Bildes ſchmuͤckte man 
auch mit den Kennzeichen der Sonne, Daher 
auch im Lateiniſchen Lunus Deus und Luna Des, 
Der Mond war auch das Bild der Unbeſtaͤn— 
digkeit, wegen feines Ab- und Zunehmens und 
deutete auf einen Menſchen, der bald zornig, bald 
gutherzig, bald traurig, bald froͤhlich iſt und 
uͤberhaupt von jedem aͤußern Eindruck geſtimmt 
wird. ̃ 
Ein gewiſſer Dinias gab vor, er waͤre 
einmal nahe am Monde geweſen uud haͤtte geſe— 
hen, daß dieſe Scheibe aus einem ſehr reinen Erd— 
koͤrper beſtaͤnde. Und Penophanes lehrte, 
wie Cicero erwaͤhnt, der Mond ſey bewohnt, 
und voller Berge und Städte. | 
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Der Stern. 


Das Symbol erhabner Geiſtesfaͤhigkeiten. — 
Dieſe uralte Idee hat ſich unveränderlich erhalten 
und das Symbol derſelben iſt immer noch das 
Merkmal der hoͤchſten Wuͤrden und Ehrenſtellen. 
Das Alterthum verewigte auch ſeine, wegen ihrer 
großen Verdienſte vergoͤtterten Maͤnner nicht fo 
ſehr durch Bildſaͤulen und Monumente, welche 
nur zu vergaͤnglich waren, als dadurch, daß ſie 
dieſelben unter die Sterne verſetzten. Die Alten 
hielten auch vorzuͤglich viel auf die Betrachtung 
der Sterne. Ein Mann, fagten fie, deſſen Blick 
ſich gern zu den Sternen erhebt, erfüllt ſeine 
Seele mit hohen Gefuͤhlen und ſtimmt ſie zu gro⸗ 
ßen und edlen Handlungen. Der Stern war auch 
das Bild der Vorſehung, und auf einer alten 
Muͤnze des Kayſers Pertinax, ſieht man das 
Bilduiß deſſelben, das die Hände gegen einen 
großen Stern emporhebt, mit der Inſchrift: Pro- 
vid. Deor. Hieher gehört auch der bekannte Vers. 
| Virtutis monſtrant cuiliber aſtra viam. 

Zur Tugend zeigen jedem die Sterne den Weg. 
Oder der Anblick der Sterne erweckt in uns gute 
Porſaͤtze, den Weg des Laſters zu fliehen und den 
der Tugend zu ſuchen. a 


| 
| 


Das Feuer. 


Das Symbol der Majeſtaͤt, daher man es 
auch vor den Regenten hertrug, welches auch un⸗ 
ter den Roͤmiſchen Kayſern und zu Konſtantino⸗ 
pel unter dem Namen zug urin in Ge⸗ 
brauch war. Der Koͤnig von Aethiopien ſchickt 


jaͤhrlich ſeinen Vaſallen neues Feuer; es wird ih⸗ 
nen nemlich das alte ausgeloͤſcht und neues ange— 


| zuͤudet, welches fie ſodanu unter den übrigen Un⸗ 
terthanen weiter vertheilen laſſen. Wer das neue 
Feuer nicht annimmt, wird als ein Verraͤther bes 
handelt, und, nachdem er maͤchtig iſt, ſogar 
bekriegt. 

Die Perſer bewahreu und verehren ein vom 
Himmel gefallenes Feuer, wovon ſie ehmals auch 
einen Theil ihren Koͤnigen vortrugen. Auch die 
Indier trugen ihren Regenten Fackeln vor, die ſte 
auf dem Altar der Sonne anzuͤndeten. Denn die 
Fackel war bey den Alten das Symbol der Weis— 
heit und eines erleuchteten Geiſtes. 


Auch die Chaldaͤer verehrten das Feuer als die 
vornehmſte Gottheit. Sie zogen ſogar einſt durch 
unterſchiedne Laͤnder, um fie von der Vorzuͤglich⸗ 
keit ihrer Religion zu uͤberzeugen; weil ihr Gott 
der maͤchtigſte waͤre, dem alle uͤbrigen weichen 
müßten, Dies bewieſen fie auch in der That, in— 
dem ſie alle andre Goͤtzeu durch die Macht des 
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1 


| 


und unzerſtoͤrbarſte wäre. Die Chaldaͤer machten 
zwar ein ſehr ſtarkes Feuer um dieſen Goͤtzen; al⸗ | 
lein, da derſelbe inwendig voll Waſſer und überall | 
mit einer Menge kleiner mit Wachs verſtopften 
Loͤcher verſehen war; ſo ſchmolz das Wachs ſehr 
bald und machte dem hervordringenden Waſſer 
Platz, welches in kurzem alles Feuer umher | 
verloͤſchte. 


Der Blitz. 


Das Symbol der hoͤchſten Gewalt. Auf den 
Muͤnzen des Antoninus Pius, auch auf ei⸗ 
nigen des Nerva ſieht man den Blitz auf ei⸗ 
nem Ruhebette, welches Symbol auch Karl V. 
und Maximilian II. gebraucht haben, um 
dadurch anzudeuten, daß ein milder Regent feine- 
Gewalt ruhen laſſe, und ſolche nur in außeror⸗ 
dentlichen Faͤllen ausuͤbe. Hierauf deutet auch 
die Stelle des Seneca: Quare ergo id fulmen 
quod folus Jupiter mittit, placabile eft, pernieioſum 
id de quo deliberanit et quod aliis quoque Diis 
auctoribus miſit? Quia Jouem, id eſt regem, pro- 
deſſe etiam ſolum oportet, nocere non niſi eum plu- 
ribus viſum et, — Warum kann Jupiter denjenis 
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hte zen Blitz gnaͤdig abwenden, den er aus eigner 
dl Macht wirft, nicht aber den, den er nach dem 
i athſchluß andrer Götter ſchleudert? Weil Ju⸗ 
ſülpiter, und fo auch ein Regent, wohl aus eigner 
Macht Gutes ſtiften mag, aber nur dann zuͤch⸗ 
feige, wenn es mehrere noͤthig finden. | 
Die Alten hielten den Blitz auch nicht immer 


Julus anmerkt, und Plinius vom Ger 
vius Tullius erwehnt, desgleichen Plutarch 
über das Glück der Roͤmer, mit dem Ausdruck; 
des ſey c αανẽ, ! xenso Ei arge oπα,E!̃ eo. 

So erzaͤhlt die Geſchichte vom Koͤnig Mi⸗ 
thridates, da er noch als ein Kind in Windeln 
gelegen, habe ein Blitz dieſelben verbrannt, ohne 
ihn zu beſchaͤdigen, nur an der Stirn habe er ei⸗ 
nige Spur davon behalten, die aber in der Folge 
| vom Haar bedeckt geweſen. Auch in feinen maͤnn⸗ 
| lichen Jahren habe der Blitz ihm im Schlaf feinen 
neben ihm hangenden Köcher verbrannt, ohne im 
| geringſten ihn ſelbſt zu treffen. 
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Allegorie 
der Fluͤſſe des Paradieſes. 


Die Aegypter gaben dem Paradieſe einen gro⸗ 
ßen Umfang; denn nach ihrer Tradition war es 
vom Ganges, dem Nil, dem Tigris und dem 
Euphrat umfloſſen; und ſie bezeichneten durch | 
diefe vier Stroͤhme, die vier Eigenſchaften der | 
Klugheit, Maͤßigung, Tapferkeit, Ge⸗ 
rechtigkeit. | | | 

Unter dem Ganges verſtanden fie die Klug⸗ 
heit, weil dieſer in tauſend Wendungen durch 
ganz Indoſtan ſich gleichſam durchſchmiegende | 
Strohm, dafür große Reichthuͤmer an Gold 
und Edelſteinen mitfuͤhrt. | 

Unter dem Nil, die Maͤßigung, weil dies 
fer Strohm ſtets feine gehörige Zeit des Aus⸗ 
und Zuruͤcktretens, zur Fruchtbarkeit des Landes | 
beobachtet. | A 

Unter dem Tigris, die Tapferkeit, weil 
er unter allen Fluͤſſen der ſchnellſte und brauſendſte 
ift, und alles, was ſich ihm widerſetzt, mit fortreißt. 

Unter dem Euphrat endlich, verſtand man 
die Gerechtigkeit, weil er uͤberall gleichmaͤ⸗ 
ßige Fruchtbarkeit und Wohlſtand verbreitete; als 
welches das vornehmſte Beſtreben der Juſtiz und 
jeder weiſen Landesregierung ſeyn muͤſſe. 


) 
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Als Vespaſianus zur Regierung kam, 
beſuchte er Aegypten und redete die Einwohner 
daſelbſt bey ſeinem Empfange mit den Worten 
an: Haurite a me tanquam a Nilo. Schoͤpfet aus 
mir, wie aus dem Nil! . | 
1 


Der See Sides in Indien. 


Mit dieſem See bezeichneten die Aegypter das 
Verderben der Sitten; denn ſie hielten dafuͤr, daß 
in dieſem See alles zu Grunde gienge. Wenn ein 
Volk oder auch ein einzelner Menſch ſich von der 
Wolluſt, der Ehrſucht und Habſucht ſo hinreißen 
ließ, daß er dieſen Begierden alles aufopferte, ſo 
verglichen ſie ihn mit dem Sides. Sie verſtan⸗ 
den darunter auch die Raͤnkemacher, die ihres 
Vortheils und Genuſſes wegen, ehrliche Leute 
erſt mit glatten Worten umſpinnen, ſie hernach 
aneinander hetzen und in allerley Unheil bringen. 
Der Strohm der Sittenverderbniß exiſtirte alſo 
von jeher und verbreitete ſeine mannigfachen Aeſte 
der Wolluſt, Ehrſucht und Habſucht ſo weit, daß 
man wenig geſetzte Gemuͤther fand, die nicht in 
den Wirbel derſelben mitt fortgeriſſen wurden und 
zu Grunde gingen. 


— 


Auf dieſe Idee bezog ſich ein altes Emblema 
mit der Ueberſchrift: 
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Adparent rari nantes in gurgite vafto. 


Wenige retten ſich im graͤßlichen Strudel durch | 
ſchwimmen. 


Der Styr. 


Das Waſſer des Styx, glaubten die Alten, | 
zerfreſſe alles Geſchirr, von welcher Maſſe und 
Haͤrte es auch ſey, ſelbſt das ſonſt unzerſtoͤhrbare 
Gold; nur Gefäße von Scythiſchem Eſelshorn 
nicht. Alexander der Große bewunderte 
und ſchaͤtzte dieſe Art Gefaͤße fo ſehr, daß er fie 
nach Delph ſchickte und dem Apoll weihete. Wäs 
ren es goldne geweſen, ſo haͤtte er ſie natuͤrlicher 
Weiſe nicht ſo ſehr ſchaͤtzen koͤnnen, ſondern ſie 
ſchon fuͤr ſich behalten muͤſſen. Ueberdies iſt einer 
Gottheit jede Materie gleich, und ſie kann gar 
wohl mit Gefaͤßen von Eſelshorn vorlieb nehmen. 
Ein Hauptumſtand aber, der bey dieſer Allegorie 
zum Grunde liegt, iſt wohl der, dsß die Eſel bey 
den Alten keine ſo veraͤchtliche Thiere waren, als 
heut zu Tage, wo man nur Katzen und Fuͤchſe ꝛc. 
ſchaͤtzt. Die Alten machten den Eſel zum Sym⸗ 
bol der hoͤchſten Geduld, und die Geduld zur hoͤch⸗ 
ſten Tugend; weil ſie die hoͤchſte Vernunft voraus 
ſetzt, der ſo wenige Menſchen zu folgen faͤhig ſind, 
und es zum Theil gar nicht noͤthig halten. Der 

Schild 
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Schild der Geduld widerſteht allen Stuͤrmen, al⸗ 
lem Gift und Galle der Boͤſen, wie Lucan ſagt: 
Mecalor æthereus feriat, mihi plena veneno 
Occurrat ſerpens — ſitis, ardor, arenae, 
Dulcia virtuti, gaudet patientia duris. 
Mich treffen Ungluͤckswetter und ſchaͤumender 
Schlangen Gift ꝛc. 
Der Tugend iſt alles ſuͤß, und Geduld traͤgt man⸗ 
cherley Haͤrte. 


Die Macht des Geldes. 


Die Phoͤnicier gaben ihren Goͤttern meiſten⸗ 
theils einen Beutel mit Geld in die Hand; wie 
man es ſonſt am Mercurius, dem Gott der Kauf⸗ 
leute, wahrnimmt. Sie wollten nicht nur das 
durch andeuten, daß von den Goͤttern alle Macht, 


alles Vermoͤgen herruͤhre; ſondern, daß auch das 
Geld wuͤrklich dasjenige ſey, wodurch man am 
meiſten ausrichte; wie der Dichter ſagt: 


Quisquis habet nummos fecura nauiget aura 
Fortunamque fuo temporet arbitrio. 
Vxorem ducat Danaen, ipſumque licebit 
Acrifium jubeat credere quod Danaen, 
Carmina componat, declamet, concrepet omnes 
Et peragat cauſſas, ſitque Catone prior. 
Multa loquor; quiduis nummis præſentibus opta, 
Eueniet, claufum poſſidet arca Jouem, 
& 


I 
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Wer nur immer Geld hat, fährt ſtets mit günftigem 
Winde 8 
Lenkt ſelbſt nach ſeinem Gefallen das Gluͤck. 


Führt die Prinzeſſin Danaſe heim und macht ſelbſt 


ihren Vater 
Acriſius glauben, was Danae glaubt. 


Verſe ſogar macht er, deklamirt und ſchimpft, was 


ihm vorkoͤmmt. 
Pflegt Rechtshaͤndel, geht Cato vor. 


Was fag ich? Wünſch dir für Geld, was du willf, 


ſo geſchicht es. 
Im Gelbkaſten ſitzt Jupiter ſelbſt. 


Der Weihrauch. 


Das Symbol der Froͤmmigkeit. Da Ale⸗ 
rander als Knabe mit dem Weihrauch, den 
er opferte, ſehr uͤberfluͤßig umging: ſo rieth ihm 
ſein Lehrer Leonidas, mit dieſer Verſchwen⸗ 
dung ſo lange zu warten, bis er einſt die Weih⸗ 
rauchlaͤnder erobert haben wuͤrde. Alexanders 
Geiſt konnte nun zwar jenes nicht ſo genau befol⸗ 


gen; um ſo mehr aber dieſes. Denn als er in der 


Folge Arabien eroberte: ſo ſchickte er eine ganze 
Schiffsladung Weihrauch nach Hauſe und bat, 
den Goͤttern recht haͤufig zu raͤuchern. 


| 


W 
— 


— ——— —— —— — — — 
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Ein Knabe der mit Adlern ſpielt. 


Dies Hieroglyph ſollte die Jugend zu ernſtli⸗ 
chen und nuͤtzlichen Erholungen aufmuntern. 
Man ſchloß auch nicht unrecht auf den geſetzten 


Geiſt eines Knaben und auf deſſen kuͤnftige große 


Beſtimmung, wenn er ſtatt gewöhnlicher laͤppi⸗ 
ſchen Spiele, ſich ſolche waͤhlte, die mehr Ernſt 
und Geiſt verriethen. Sueton ius erzaͤhlt von 
dem jungen Auguſt, er habe einige Adler ſo 
zahm an ſich gewöhnt, daß fie von anſehnlicher 
Hoͤhe herab ihm Brodt aus der Hand nahmen, 
davon flogen und es ihm wiederbrachten. 


Eine Leyer und eine Floͤte neben ei⸗ 
nem Pfluge. 
Arbeit geht vor Erholung; und im Frieden ge⸗ 
deihen Ackerbau und Kuͤnſte. Als Cyrus ge— 
gen Aſtyages zu Felde ziehen wollte, verſam⸗ 


melte er ſein Kriegsheer und ließ es einen Tag 


ſchwere Feldarbeit verrichten, den andern aber 
treflich bewirthen. Darauf fragte er ſeine Krie— 
ger, welche Lebensart ihnen am beßten gefiel; 
ſie ſagten, die letztere. Nun dieſe verſpreche ich 
euch, erwiederte er; aber erſt muͤſſen wir den 
Aſtyages bekriegen. 

J 2 
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Als die Jonier, ſagt Herodot, die Trier 
densvorſchlaͤge des Cyrus erſt ausſchlugen und 
ſie nachher wieder annehmen wollten, gab er ih⸗ 
nen folgende Fabel zu verſtehen: Ein Pfeifer hatte 
lange vergeblich gepfiffen, um Fiſche an ſich zn 
locken, darum warf er ſein Netz aus und zog eine 


ganze Schaar aus dem Waſſer. Wie er fie nun 


zappeln ſah, ſagte er zu ihnen: bemuͤhet euch itzt 
nur nicht zu tanzen, da ihr vorher nach meiner 
Pfeife nicht habt tanzen wollen. 


Eine gekroͤnte Scherbe. 


Der Unſinn menſchlicher Ehrenbezeigung. 
Man koͤnnte ein ganzes Regiſter ſolchen Unſinns 
aufſtellen, womit die Menſchen einander Ehre 
und Schande erweiſen, da faſt alles nur ein Spiel 
ihrer Leidenſchaften iſt. Wer den Beyfall oder 
den Tadel ſeiner Handlungen nicht auf dem kuͤrze⸗ 
ſten Wege, nemlich dem ſeiner inneren Ueberzeu⸗ 
gung, ſondern erſt darnach abmeſſen will, wie es 
andern gefallen wird, ſolche zu beurtheilen, der 
wird wie ein Rohr hin und her wanken und am 
Ende keinem nuͤtzen. Die Menſchen belegen oft 
heut mit der groͤßten Schande, was ſie geſtern 
mit ausgezeichnetem Beyfall verehrten. — Als 
die Cyprier ihren eignen Koͤnig umgebracht hat⸗ 
ten, ſo ſteckten ſie den Kopf deſſelben zum Spott 
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und Schande auf eine Stange, über das Haupt⸗ 
thor der Stadt. In der Folge fand ſich ein Bie⸗ 
nenſchtoarm in den Schädel ein und füllte ihn mit 
Honig; worauf die Cyprier den Kopf wieder ab— 


nahmen und auf das praͤchtigſte zur Erde be⸗ 
ſtatteten. 


Ein Strohkranz im Nebel. 


Der Werth eines Dinges haͤngt meiſtentheils 
nur von der herrſchenden Meynung der Menſchen 
ab. Der Nebel der Einbildungskraft, durch wels 
chen fie faſt alles um ſich her erblicken, läßt fie 
gleichſam einen Strohkranz fuͤr Gold halten. 
Wer einmal wegen einer Kunſt oder Wiſſenſchaft 
in Ruf iſt, der kann immer mit unter einmal pfu⸗ 
ſchen, die gemeine Meynung nimmt es immer 
vorlieb. } 


Auch beym Angriff der Feinde thut die Mey— 
nung ſehr viel. — Als Polyperkon fein Heer 
gegen die Peloponneſer anfuͤhren wollte, zeigte er 
ihnen erſt, wie unbedeutend die Feinde waͤren. 
Er zog ſich nemlich zwey alte Roͤcke an, ſetzte ſich 
einen alten Filz auf und nahm einen Knuͤppel in 
die Hand. So ſehen die Kreaturen aus, ſagte er, 
die gegen euch zu Felde ziehen. Worauf ſeine 
Krieger ſchworen, keinen Augenblick mehr zu ver⸗ 
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lieren, ſondern dieſen Elenden gerade entgegen u 
gehen und fie aufzureiben. 

Als Brennus einen Feldzug nach Grie⸗ 
chenland unternehmen wollte, fuͤhrte er ſeinem 
Heer einige gefangne Griechen vor, von kleinem 
ſchwaͤchlichen Koͤrper, ohne Bart und Haar, in | 
ſchmutzigen zerlumpten Mänteln, und ſtellte fie 
gerade neben den anſehnlichſten und nervigſten 
Kriegern ſeiner Legionen. Hiebey ſagte er: das 
ſind die griechiſchen Helden, die euch erwarten; | 
faſt ſollte man ſich ſchaͤmen, ſich mit ihnen zu 
ſchlagen. | | 
Eine ähnliche Anekdote erzählt man von | 
Friedrich dem Großen, als er feine Preus 
ßen zuerſt gegen die Koſacken fuͤhrte. 


Ein Buͤndel Staͤbe. 


Das Symbol der Eintracht. Als Scilu⸗ 
rus Koͤnig der Scythen ſterben wollte, ließ er 
ſeine achtzig Soͤhne, jeden mit einem Buͤndel 
Staͤbe vor ſich kommen, und fragte ſie; ob ſie 
wohl vermoͤgend waͤren, dieſe Buͤndel zu zerbre⸗ 
chen? Da ſie dies mit Nein beantworteten: ſo 
nahm er unterſchiedene einzelne Staͤbe heraus und 
zerbrach ſie. Hierdurch gab er ſeinen Soͤhnen zu 
verſtehen, daß kein Feind ihnen etwas anhaben 
wuͤrde, ſo lange ſie unzertrennt in voͤlliger Ein⸗ 
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tracht bleiben wuͤrden. Durch Uneinigkeit hinge⸗ 
gen, wuͤrden ſie von jeder kleinen Macht bekriegt 


„und aufgerieben werden. 


Daß es ae 17 EN immer . eh 


U gende alte Anekdote. Als die Roͤmer 1 85 ſcch 
ſelbſt zerfielen, waren die Dacier bereit, ihnen 
den Krieg anzukuͤndigen. Allein das Oberhaupt 
derſelben fand es nicht rathſam, und um ihnen 
ſeine Meynung recht einleuchtend zu machen, ließ 
er zwey beißige Hunde vorfuͤhren, die, ſobald ſie 
ſich erblickten, gewaltig uͤber einander herfielen. 
In dem Augenblick aber ließ er auch einen Wolf 
erſcheinen, und ſchnell waren die Hunde ausein⸗ 
ander und fielen mit vereinter Wuth uͤber den 
Wolf her. Es bedurfte weiter kein Argument, 
die Dacier von ihrem Vorhaben abzubringen. 


Eine Muſe mit dem Stabe des 
Aesculap. 


Die Heilkraft der Wiſſenſchaften. Cine vor⸗ 
nehme Griechin Telefilla, ließ das Orakel we⸗ 
gen ihrer kraͤnklichen Umſtaͤnde um Rath fragen, 
und fie erhielt zur Antwort: Nονονν Net die 
Muſen wuͤrden ſie heilen; welches auch erfolgte. 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften ſind die Nahrung der 
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Seele und ſtaͤrken den Gemuͤtszuſtand des Men⸗ 
ſchen, indem ſie ihn zweckmaͤßig beſchaͤftigen und 


von kleinlichem Beſtreben befreien, welches tau⸗ 


ſend leidenſchaftliche Gefuͤhle erregt, die das Ge | 


muͤth beunruhigen und dem Körper allerley 
Schwaͤchen zuziehen. 


Das Gluͤck mit einem Netz. 


Wer einmal gluͤcklich iſt, fiſcht immer mehr; 
aber das Gluͤck beſtrickt auch oft feine Guͤnſtlinge 
ſo ſehr, daß ſie von eignem Glanz geblendet, die 
nahe Gefahr nicht ſehen, die das haͤmiſche Gluͤck 
ihnen bereitet. — Deu maͤchtigen und gluͤcklichen 
Kayſer Timotheus hatten feine Feinde einſt 
durch eine ſchlafende Figur mit einem Netz vorge⸗ 
ſtellt, in welches eine Menge Staͤdte von ſelbſt 
hineinfloſſen. — Wer ſatt iſt, wird uͤbermuͤthig, 
aber auch faul und feig. So ſoll ein ſatter Loͤwe 
von Hirſchen und Haaſen aufgeſchreckt werden 
und vor ihnen fliehen; welche Vorſtellung man 
unter mehrern Hieroglyphen auf einem alten 
Stein wahrgenommen. 
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Hunde, die ſich von Katzen bin⸗ 
den laſſen. 


Boͤſe Richter, die ſich von haͤmiſchen Klaͤgern 
nach ihrem Gefallen lenken laſſen, gegen den 
Großmuͤthigen und Geduldigen, der nicht klagt. 
Judices mali, ſagten ſchon die Alten, non attendunt 
merita eauſſarum, ſed pecuniar um merita; non jura, 
ſed munera; non quod ratio dictat, ſed quod vo- 
luntas ad fectat; non quod lex ſentit, ſed quod mens 
cupit; non inelinant ad juſtitiam animum, fed ab 
animo eandem deelinant et pro Inbitu juſti ſpeciem 
fingentes, iniuftis acttoribus, quorum malitia gau- 
dent, ſimiles, reum innocentem quem odio habent, 
arbitrario condemnant. 

Boͤſe Richter ſehen nicht auf das Gewicht der 
Sache, ſondern auf das Gewicht des Geldes; 
nicht auf die Rechte, ſondern auf die Geſchenke; 
nicht, was die Vernunft gebeut, ſondern, wozu 
ihr boͤſer Wille fie antreibt; nicht, was das Ges 
ſetz beabſichtiget, ſondern, was ihrer Abſicht ge— 
gefaͤllt; ſie neigen nicht ihr Gemuͤth zur Gerech— 
tigkeit, ſondern wenden es vielmehr von ihr ab; 
und, ganz den ungerechten Anklaͤgern aͤhnlich, an 
deren Niedertraͤchtigkeit ſie ein Vergnuͤgen finden, 
erdichten ſie nach Gefallen einen Schein des Rech⸗ 
ten, um den Unſchuldigen, den ſie haſſen, will⸗ 
kuͤhrlich zu verdammen. Sed ßeri interdum poteft 


I! 
| 


* 


| 
| 
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8 
vt error in cauſſa, malos ſubleuando opprimat bo- 


nos. Es kann aber auch zuweilen geſchehen, daß 


nur durch einen Irrthum in einer Sache, der 


Gute unterdruͤckt und der Boͤſe geholfen wird. 


Der Schiffer Aceſſaͤus. 


Die Alten bildeten den Aceſſaͤus mit kreuz 
weiſe uͤbereinauder geſchlagnen Armen, die Au⸗ 


gen gen Himmel richtend, um gleichſam dieſem, 


ohne eigne Anſtrengung, ſeine gluͤckliche Fahrt zu 
uͤberlaſſen. Aber der Himmel hilft nur denen, die 
ſich ſelbſt helfen, ſagt Franklin, und wer fiſchen 
will, muß nicht in den Mond gaffen, um dort 
gleichſam ausfiſchen zu wollen, ob auch das Licht 
deſſelben gehörig überall umher leuchte. Man 
verſtand unter dem Bilde des Aceſſaͤus nicht 
ſowohl diejenigen, die ihre Geſchaͤfte vernachlaͤßi⸗ 
gen und die Arbeit von einem Tage zum andern 
aufſchieben, als die boͤſen Raͤnkemacher, die man⸗ 
ches zum Nachtheil andrer verzoͤgern und ver⸗ 
ſchleppen. Aber 

Malitia ipſa maximam partem veneni ſui bi- 

bit, ſagt Seneca. 


Die Bosheit verſchluckt den groͤßten Theil 
ihres Gifts ſelbſt. 


Einige Bemerkungen 


über die 


aͤgyptiſchen Prieſter. 


©, wie uns die heilige Bilderſchrift der Ae— 
gypter, nach der griechiſchen Benennung, Hiero— 
glyphen, bekannt iſt; ſo nennt man uns auch 
die Prieſter Hierogrammateis (iegovgmgsa Ts) 
Hierophor oi (deegege) Hieroſtoloi (αοενν 
d. h. heilige Schreiber, Vorgeſetzte, Bewahrer 
und Ausleger der heiligen Lehren; nach dem Lu— 
cian; e. Toy lege Aoyov e Ne macns * Ng U 
desc id αοο,Eñet regie, A vn Ju xn gige, lic, Gcnreg 
„ xen 4 megiserrovlss, weil fie die heilige Lehre 
rein von allem Aberglauben und Aberwitz, in ih- 
rer Seele, wie in einem ſichern Behaͤltniß, auf 
bewahrten. Sie lehrten davon, was dem Volk 
zutraͤglich, und behielten die höhere Weisheit für 
die Eingeweihten. Die uralten Sacerdoten hats 
ten mit den Königen den Scepter gemein, deu fie 
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zur Ehre des Ackerbaues mit der Figur des Pflu⸗ 
ges ſchmuͤckten. Sie waren wie der vornehmſte | 
Senat dem König beſtaͤndig zur Seite, und un⸗ 
terſtuͤtzten ihn mit Unterweiſung und mit Rath 
und That. Es gab auch vorzuͤglich Weiſe und 
Staatskluge genug unter ihnen, die aus der ges 
genwaͤrtigen Lage der Dinge manches vorher fage 
ten, was in der Folge wirklich eintraf; und Sui⸗ 
das behauptet, es ſey von fo einem Weiſen deut⸗ 
lich vorher geſagt, daß ein inſpirirter Iſraelit 
(Noſes) dem aͤgyptiſchen Reich ſehr Hebel | 
werden würde, 

Man muß aber die Hierogrammates | 
nicht mit den Arpedonapten verwechſeln, 
welches blos Mathematiker, oder Meßkuͤnſtler 
waren; wie ſolches eine Stelle des Demo⸗ | 
crits anzeigt: Ku Aoyımy AyTQamaU MAY es ẽuονν? 
Ku Yezptov auvIerios wer ao boden a, ne 
re D ,, od 0, A ,,ſͤ hh, Agmedovanig, 
d. h.: Ich habe viele gelehrte Maͤnner gehoͤrt, 
und bisher hat mich noch keiner in Zuſammenſez⸗ 
zung der Linien und ihren Beweiſen uͤbertroffen, 
ſelbſt die von den Aegyptern ſogenannten Ar⸗ 
pedonapten nicht. 

Unter der roͤmiſchen Herrſchaft in nun freis 
lich das Anſehen der aͤgyptiſchen Sacerdoten fehr 
herunter; auch waren ſie im Grun de nicht mehr 
die weiſen unbeſcholtnen Maͤnner, wofuͤr man 
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ihre Vorfahren gehalten; ſondern fie arteten in 
feile Wahrſager und Quackſalber aus, die nur 
zum Spottnamen veraͤchtlicher Menſchen dienten. 
So wie auch Kayſer Hadrian, in einem 
Briefe an den Servianus aus Haß gegen die 
Chriſten, ſolche nur aͤgyptiſche Pfaffen nennt. 
Aegyptum, quam mihi laudas, Seruiane chariſſime, 
totam didici leuem, pendulam, et ad omnia famæ 
momenta volitantem, IIli, qui Serapin colunt, 
Chriſtiani ſunt, et Serapi deuoti ſunt qui ſe chriſti 
Epiſcopos dicunt. Indeſſen gab es auch wuͤrklich 
Chriſten, die wieder abfielen und zu den Aegyp⸗ 
tern uͤbergingen, wie Cyprianus ſolches fo 
gar von einem Senator ſchreibt und dabey zus 
gleich eine mehr weibiſche als cynifche Idee von 
den damaligen aͤgyptiſchen Sacerdoten giebt. 
Namque facerdotes tunicis muliebribus idem 
Interius ritum cultu interiore fatentur. 
Idque licere putant quod non licet, vnde per 
/ vrbem 
Leniter incedunt, mollita voce loquentes, 
Laphalisque tenent extenfo pollice lumbos, 
Et proprium mutant vulgato erimine fexum, 
Cumque ſuos celebrant ritus, his eſſe diebus 
Se caſtos memorant; at ſi tantummodo tune 
ſunt, 
Vt perhibent, caſti, reliquo jam tempore quid 
ſunt? 
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Sed quia coguntur faltem femel effe pudici, 


Mente fremunt, lacerant corpus funduntque 
cruorem. 


Auch Apule jus beſchreibt ihren weibiſchen 
Aufzug und ihre anſtoͤßige Auffuͤhrung außerhalb 
ihren Amtsverrichtungen. Die fequenti variis co- 
loribus induſiati et deformiter quisque formati, fa- 
ciem coenofo pigmento obliti et oculis obunctis gra- 
phice prodeunt, mitellis et crocotis et carbafinis et 
bombyeinis lineis. Quidam tunicas albas in modum 
Yanciolarum quoquouerſum fluente purpura depic- 
tas, cingulo ſubligati, pedes luteis induti calcea- 


mentis. 


Nach den Sacerdoten ſind die Entaphia⸗ 
ſten (a) oder Einſalber der Leichname 
heiliger Thiere zu merken; wovon Dio dor ſagt: 
Teens prev vibes nur morumpins aErovylay Hτ a isgevei- 
FUVovaEL, um res sis bs eic deus unwhvlas us icgor 
roevry. Sie ſtehen in vorzuͤglichem Anſehen; 
denn fie leben mit den Sacerdoten in genauem 
Ur gange und gehen als Heilige frey ins Heilig⸗ 
tum. Auf die Einſalbung heiliger Thiere ward 
oft außerordentlich viel verwendet. Ptolo⸗ 
maus wandte auf die Leichenbeſtattung eines 
einzigen Thiers fein ganzes anſehnliches Vermoͤ⸗ 
gen, und nahm außerdem noch So Talente (o, oo 
Thaler) dazu auf. 
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Clemens von Alexandrien beſchreibt 
uns eine ganze Proceßion aͤgyptiſcher Prieſter. 
Zuerſt, ſagt er, kommt der Prieſter 095, Odus, 
der Saͤnger, der etwas aus den Symbolen der 
Tonkunſt vorbringt; en muß zwey Bücher des 
Merkurs, deren eines die Goͤtterlieder, und 
das andere die koͤniglichen Lebensregeln enthaͤlt, 
auswendig wiſſen. Auf dieſen folgt der Neecvexes, 
Horoſcopus, der Standendeuter mit einer Stun⸗ 
denuhr und dem Palmzweige, dem Symbol der 
Sterndeutung. Er muß vier Bücher des Merz 
kurs von der Sterndeutung auswendig wiſſen. 
Sodann folgt der Hierogrammates, oder 
heilige Schreiber mit Fluͤgeln am Kopf, einem 
Buch, Lineal, Dintenfaß und Rohrgriffel in den 
Haͤnden. Dieſer muß nicht nur alle Hierogly⸗ 
phen verſtehen, ſondern auch die ganze Welt- 
und Erdbeſchreibung, den Lauf der Sonne und 
des Mondes und der fuͤnf Planeten; die ganze 
Beſchreibung Aegyptens und des Nils, alle heis 
ligen Geraͤthe und Geſchmuͤcke, alle geweihte 
Oerter, alles Maaß und Gewicht und alles, was 
zu den Tempeln und heiligen Gegenſtaͤnden ge— 
hoͤrt. Hienaͤchſt kommt mit dem Opferkelch der 
Stoliſt, Gorsas) der für den Schmuck und die 
Feyerkleider ſorgt, und welcher alles wiſſen muß, 
was zum feſtlichen Pomp, zu den Opfern, Hym⸗ 
nen und Gebeten gehört, Den ganzen Zug en⸗ 
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digt der Prophet mit einem großen Trinkgeſchirr 
von den Brodttraͤgern begleitet. Als Opferprie⸗ 
ſter muß er die zehn ſacerdotiſchen Buͤcher von den 
Goͤttern und den Geſetzen, nebſt der ganzen Prie⸗ 
ſterordnung gelernt haben. — Hieher gehoͤrt auch N 
noch der Paſtophorus (z&s0@oges) der des Merku⸗ | 
rius ſechs Bücher von der Arzneykunde, nemlich 
der Zergliederungskunſt, den Krankheiten, den | 
Heilmitteln, dem Kunſtgeraͤth ꝛc. wiſſen muß. 
Desgleichen der Tempelwaͤrter, der die Goͤtzen⸗ 
bilder zeigt. Nach dieſer beſtimmten Angabe der 
aͤgyptiſchen Prieſter irren daher alle diejenigen, 
welche mit dem Diogenes Laertius, jene 
Prieſter insgeſammt als Propheten angeben. 


Ueber die heiligen Raͤder in den Tem⸗ 
peln der Aegypter. 


Dieſe Raͤder, die ſich in einem beſondern Glanz 
beſtaͤndig um ihre Axe drehten, deuteten auf die 
ewige Bewegkraft der goͤttlichen Natur, worauf 
des Democritus vow w mug oPagadeı die 
Kreisbewegung der Weltfeele im Feuer, ſich ber 
zieht, oder des Parmenides feuriger Welt⸗ 
guͤrtel, deſſen ſchoͤpfriſches Licht alles umfaßt und 
erhaͤlt. Die Aegypter hielten uͤberhaupt jede 
kreisförmige Geſtalt und Bewegung fuͤr etwas 

| beſon⸗ 
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beſonders geheimnißvolles, fuͤr ein vielbedeuten⸗ 
des Symbol der Kraft, die aus den entfernteſten 
Punkten ihres Umkreiſes uͤberall in ſich ſelbſt zu⸗ 
ruͤckkehrt. Sie zeichneten daher auch die Gottheit 
ſitzend auf einer Waſſerſtaude mit runden Blaͤt⸗ 
tern und Fruͤchten, und in ihren heiligen Gebraͤu— 


chen und Verrichtungen geſchah faſt alles in einer 


kreis foͤrmigen Bewegung. Hierauf bezieht ſich auch 
des P yt hagoras zgoszuvus H h ,EEtñ, wie ſol⸗ 


ches Plutarch im Numa von dem Symbol 
der aͤgyptiſchen Raͤder herleitet, und dabey des 


kreisfoͤrmigen Verfahrens bey den heiligen Amts- 


verrichtungen erwehnt: woes in zus rev- 
| zoomov migıpogas, als einer Deutung und Nach- 
ahmung des Kreisumlaufes der Welt; indem 
auch die Stoiker ſich die Gottheit als ein rundes 


ſtets umwaͤlzendes Weſen dachten. — Auf die 
kreisfoͤrmige Bewegung der Prieſter bey den hei- 
ligen Gebraͤuchen, wollen einige auch die Stelle 


anwenden, wo David ſagt: Die Gottloſen 
taumeln im Kreiſe; ſie bleiben gleichſam 
immer am Rande, ohne je dem Mittelpunkt, 


nemlich der Gottheit, ſich zu nahen. 


Am beßten ſcheint uͤbrigens die Deutung bes 
Plutarchs: D. Nac 1 MsraßoAn Fov ,, PP 


eudeos Iswrog ray aydgumnay;, dieſe Umwaͤlzung zeige 


K 
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an, daß in der Welt nichts beſtaͤndig ſey. Und 
Anakreon ſagt: | 
Teoxos Koporos vag di 
Terz Bros Kurse Teig 


Oryn de xi oN 
Koris osο A . 


Wie ein rollendes Rad 

Eilt das fluͤchtige Leben fort; 

Gar bald ſieht man von uns 
Nichts als Staub und Aſche mehr. 


Ueber die Zweige und Blaͤtter in den 
aͤgyptiſchen Tempeln. 


Man weiß eigentlich keine beſondere Erklaͤrung | 
davon anzugeben, wenn gleich einige fie als ein 
Bild der erſten Nahrungsmittel oder der Ver⸗ 
gaͤnglichkeit anſehen wollen. Es bedarf auch die⸗ 
ſer Gebrauch gerade nicht ſymboliſch zu ſeyn; es 
war natuͤrlicher Weiſe der erſte Schmuck, deſſen 
man ſich in allen Fällen bediente. Friſches Laub 
iſt eines der erſten Gegenſtaͤnde, die dem Auge 
und dem Geruch Vergnügen gewähren; es iſt das | 

her ganz natuͤrlich, daß man daſſelbe bey allen 
Voͤlkern zu weltlichen und heiligen Zwecken ange- 
wandt findet. — So feyerten die Athener ein Feſt | 
der Zweige, an welchem fie dem Bachus zu | 
Ehren mit Weinreben und andern Zweigen umher 


# 
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gingen. Nach dem Joſephus bedienten ſich auch 
die Juden der Myrten und Palmzweige beym 
Dankopfer. So iſt noch bey den Chriſten die 
Feyer des Palmenſonntages, zum Andenken des 
Einzuges Chriſti in Jeruſalem, da das Volk ihm 
zu Ehren Palmen und Zweige auf den Weg 
ſtreuete. Auch der Gebrauch der Mayen in den 
Kirchen am Pfingſtfeſte, iſt ein Ueberreſt der ur⸗ 
alten Gewohnheit der Voͤlker, ihre Tempel in⸗ 


wendig mit friſchem Laube zu ſchmuͤcken. — Die 


| 
} 
1 


älteften Voͤlker brachten der Gottheit weder Weih⸗ 
rauch noch anderes Schlachtopfer, ſondern Laub 
und Kraut, wodurch ſie den Schoͤpfer und Erhal— 
ter aller Dinge verehrten, meynt Porphyrius. 
Heſekiel eifert uͤbrigens ſehr gegen dieſen 
heidniſchen Gebrauch der Zweige; und nachdem 
er alle aͤgyptiſche Greuel der Abgoͤtterey, von al⸗ 
lerley Bildniſſen der Thiere und Wuͤrmer an den 
innern Waͤnden der Tempel ꝛc. erwehnt, ſcheint 
er mit dem abſcheulichſten Gebrauch zu ſchließen, 
wenn er ſagt: Siehe, ſie halten die 
Zweige, (oder nach Luthers Ueberſetzung) die 
Weinreben an die Naſen! Allein der Dri 
ginalausdruck bazmorach bedeutet zugleich einen 
Schall und einen Zweig; daher einige Ausleger 
darunter eine Verſpottung und Verachtung Got— 
tes verſtehen wollen, indem man mit der Naſe 
K 2 
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bey Beruͤhrung der Zweige zugleich einen ſpoͤtti⸗ 


heidniſchen Gebrauch nach, bezeigte man dadurch 


göttliche Anbetung, fo oft man mit den Zweigen 
die Naſe beruͤhrte. | 


Bey weltlichen Pracht⸗ und Siegeszuͤgen wa⸗ 
ren ebenfalls von jeher und ſind noch itzt im Ge⸗ 


brauch, Lorbeer- und Oelzweige, Eichen- und 
Myrten⸗Laub, Cypreſſen und allerley Laub- und 
Blumenkraͤnze; denn ohne dieſe ſind Gold und | 
Edelſteine und alle übrige Pracht und Kunſt tod⸗ Ä 


tes Weſen von wuͤrklich geringem Werth. 


Die Himmelskugel. 


Das Buch aller Menſchenſchickſale. Dies war 
eine der Hauptlehren der Aegypter und Chaldaͤer, 
die ſich vor allen übrigen vielleicht am laͤngſten er: 
halten hat, und noch itzt hin und wieder Anhaͤn⸗ 
ger findet. — Orpheus nennt die Sterne: 

Mosendiare TACHO KRONE c SAF. 

Die untruͤglichen Deuter aller Verhaͤngniſſe; 
nemlich der guten ſowohl, als der boͤſen. 

Sidus et occulti miranda potentia fati, 

Das Geſtirn und die wunderbare Macht des 

verborgenen Schickſals, 


ſchen Ton von ſich gegeben. Es kann uͤbrigens, 


außer dem abſcheulichſten Goͤtzendienſt, jede fal- 
ſche goͤttliche Verehrung andeuten; denn dem 
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nennt Juvenal das ewige Geſetz der Noth— 
wendigkeit. Man kann gewiß nicht wohl alles 
einem unvermeidlichen Schickſal beymeſſen; in 
deß gehen doch auch diejenigen zu weit, die den 
Sterblichen zum alleinigen Herrn feines Schick: 
ſals machen. Man nehme nur anf die verſchiede— 
nen Alter eines Menſchen Ruͤckſicht und frage ſich, 
in welchem Alter er voͤllig Herr uͤber ſich ſelbſt 
und ſeine Lage iſt? Wie wenig oder wie viel iſt 
er es als Kind, als Juͤngling, als Mann, als 
Gatte, als Staatsbuͤrger, als Greis? Der boͤſe 
oder gute Einfluß der Geſtirne iſt wohl allerdings 
von gar geringer Bedeutung, er mag wahr ſeyn 
oder nicht. Aber der Einfluß der Menſchen auf 
einander iſt ein um ſo wichtigeres Kapitel, wel— 
ches vorzuͤglich ſehr zu beherzigen iſt. Vielleicht 
hat jeder von jedem mehr boͤſe Einfluͤſſe zu be⸗ 
fuͤrchten, als gute zu hoffen. Sollte dies aber 
ein nothwendiges Geſetz, ein unvermeidliches 
Schickſal ſeyn? Das waͤre eben ſo viel, als be— 
haupten wollen, der Menſch ſey mehr zur Unver— 
nunft, als zur Vernunft beſtimmt. Die moͤg— 
lichſte Ausbildung und Befolgung letzterer iſt viel— 
mehr unſere allgemeine Beſtimmung. Nach dies 
ſem Maaßſtabe kann nun jeder leicht ſeinen und 
ſeiner Nebenmenſchen Einfluͤſſe beurtheilen und 
erwegen, in wiefern man in dieſem Punkt behut⸗ 
ſam oder ſorgenlos ſeyn koͤnne. 


7 
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Die Serer, fagt ein alter ſyriſcher Schriftſtel⸗ 
ler, Bardeſanes, ein freyes friedſames Volk, 
haben ein einziges Geſetz, daß ihnen Mord, Ehe⸗ 
bruch und Diebſtahl und allen Goͤtzendienſt ver⸗ 
bietet. Man ſieht daher bey ihnen weder Tempel, 
noch Diebe, Moͤrder oder Ehebrecher, und kein 
einziger Stern iſt vermoͤgend, ſie zu irgend einer 
Uebelthat zu veranlaͤſſen. Der Mann hatte ſich 
vermuthlich ein Volk gedacht, das zu einem ſo 
hohen Grade practiſcher Vernunft gelangt war, 
daß es ſogar der Tempel nicht bedurfte; aber 
auch von einer Menge laͤſtiger Finanz- und Poli⸗ 
ceygeſetze nichts wußte, die nur dem freyen Han⸗ 
del und Gewerbe, dem aͤchten Wohlſtande der 
Bürger, hinderlich find, und zu tauſend Leber; 
tretungen Anlaß geben. Nach dem Plinius 
waren die Seres, die man fuͤr die Chineſen haͤlt, 
gewiſſe Voͤlker im aſiatiſchen Scythien, die eine 
Art Baumwolle ſo kuͤnſtlich, wie Seide ſponnen. 


Ein Gebet der Aegypter nach ihrem 
Tode. | 


Bevor man den Leichnam eines Verſtorbenen 
einbalſamirte, nahm man bekanntlich erſt die Ein⸗ 
geweide heraus und legte ſie in einen beſondern 
Kaſten. Hierauf ſtellte der Balſamirer den Leich⸗ 
nam an die Sonne und verrichtete im Namen 


| 149 
deſſelben folgendes Gebet: O, große Wohl: 
| | thaͤterin, Sonne, und ihr übrigen Schaa⸗ 
ren des Himmels, die ihr den Sterblichen 
leuchtet, nehmt mich auf und verfest mich 
in eure Wohnungen. Mein ganzes Leben 
hindurch habe ich die Gottheiten meiner 
Vorfahren verehrt, wie es mich gelehrt 
worden; habe den Urhebern meines Le— 
bens jederzeit die ſchuldige Ehre und Ges 
horſam erwieſen; habe niemand betrogen 
oder umgebracht, noch ſonſt irgend eine 
Uedelthat begangen; und wenn ich ja im 
Eſſen und Trinken oder irgend einer an— 
dern Unmaͤßigkeit mich vergangen habe, 
ſo iſt ſolches nicht meine, ſondern dieſer un⸗ 
reinen Theile Schuld, und hiemit warf der 
Todtenſalber den Kaſten mit dem Eingeweide in 
den vorbeyfließenden Strohm, und balſamirte 
den nun davon befreyeten reinen und ſchuldlo⸗ 
ſen Leichnam. f 


Die Erinnerung des Todes. 


Die Aegypter hatten die Gewohnheit, bey ih— 
ren Gaſtmalen ein ſilbernes Skelet aufzuſtellen, 
um bey der Froͤhlichkeit ſich zugleich der Sterb— 
lichkeit zu erinnern; und Petronius laͤßt durch 
die Chorſchuͤler folgende Verſe dazu ſingen: 
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Eheu nos miferos, quam totus homuncio nil eſt! 
Sie erimus cuncti, poſtquam nos auferet orcus. 
Ergo viuamus, dum licet eſſe, bene. 


O Weh! uns Armen! Wie ſo gar nichts doch der 

Menſch iſt! | 

De dieſem Bilde find wir alle, wenn einft uns 
das Grab deckt: 

Drum laßt uns froh ſeyn, ſo lange noch Le⸗ 
ben in uns iſt. 


Vielleicht gab dieſe Idee dem Kayſer Do mi⸗ 
tian Anlaß zu dem beruͤhmten Leichen-Souper, 
das er einſt den vornehmſten Senatoren und Rit⸗ | 
tern gab. — Der ganze Pallaſt war durchgehende 
ſchwarz ausgeſchlagen, und im Speiſeſaal ſtand 
neben jedem Gaſt eine Grabſaͤule, mit einer truͤ⸗ 
ben Todtenlampe und dem Namen des Gaſtes. 
In dieſen Saal wurden die Gaͤſte in dunkler 
Nacht einſam nacheinander eingelaſſen. Stumm | 
ſchlichen fich zu ihnen ſchwarze nackte Knaben, die 
wie ſcheußliche Geſpenſter eine Weile ſchrecklich 
um ſie her ſchwebten und endlich vor ihnen ſtehen 
blieben. Alle Speiſen wurden in Todtengefaͤßen 
aufgetragen und die Mahlzeit in tiefſter Todten⸗ 
ſtille und gleichſam mit einer Todesangſt einge⸗ ̃ 
nommen, die vor einer augenblicklichen Hinrich⸗ 
tung zittert; bis Domitian ſelbſt dieſe fuͤrchter⸗ 
liche Stille mit einem Stof unterbrach, der ſich 
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auf lauter Gegenſtaͤnde vom Tode und Begraͤbniß 


bezog und niemand wußte, ob es des Kayſers 


Spaß oder Ernſt war. Zur Abwechſelung ſo 


vieler andern Schmaͤuſe, konnte eines dieſer Art 
auch einmal Statt finden. 


Symbole 1 


einiger Goͤtter und Altaͤre der Alten. 


Die, die vornehmſte Gottheit der Aegyp⸗ 
ter, bezeichnete man durch das Symbol eines 
Scepters, über welchem ein Auge anges 
bracht war, um dadurch zugleich die Wachſam⸗ 
keit und Maͤßigung eines vorſichtigen, fuͤr das 
Beßte ſeines Volks ſorgenden Regenten, anzu⸗ 
deuten. Daher gab auch Theodoſius dem 
Honorius folgende Lehre: 

Tu ciuem patremque geras, tu confule cunctis: 

Nee tibi; nec tua te moueant, ſed publica vota. 


Sey Bürger und Vater, rath' und bilf jedem, 
und nicht dir blos; 
Laß nicht deine, fondern nur des Publikums Wuͤn⸗ 
ſche dich ruͤhren. 


Ac 
x * 
Iſis, die Goͤttin der Fruchtbarkeit, wurde 
mit vielen Bruͤſten vorgeſtellt; weil ſie alle Ge⸗ 
ſchoͤpfe zu ernaͤhren hatte. 


I 
wi 
| 


| 


Die Minerva zu Sais in Aegypten, des 
ren auch Plato erwehnt, wollen einige fuͤr die 


Iſis halten; andere behaupten, man habe das 
ſelbſt unter dem Bilde der Minerva, die ewige 
Weisheit verehrt; welches aus der Inſchrift derz 

ſelben erhellet: Exe 24e. Ey TO ονννο, Xu OU, Ho 
STOMEYoV, HM ToV EROV MERAOV ovdeıs ray Iyyray u- 
ey. „Ich bin alles was war, ift, und feyn wird, 
und meinen Schleier hat noch kein Sterblicher 
aufgedeckt.“ ö 


* 
* a 


Serapis, ein dreikoͤpfigter Goͤtze in Schlan⸗ 


gengeſtalt. Die am Nil wohnenden Aegypter 
hielten eine große feurige Schlange für eine Gott— 


heit, die ſie unter dieſem dreikoͤpfigten Bilde ver⸗ 
ehrten. Von den Koͤpfen war der mittelſte ein 
großer Loͤwenkopf, der rechte, ein ſchmeichelnder 
Hundskopf und der linke ein Wolfskopf, welche 
insgeſammt einen Fruchtkorb über ſich trugen. 


Einige verſtehen unter den Loͤwenkopf die ge— 
genwaͤrtige Zeit; unter dem Wolfskopf die 
vergangne und unter dem Hundskopf die zus 
kuͤnftige. Andere verſtehen unter erſterem die 
koͤnigliche Gewalt; unter dem zweiten die Kriegs 
macht, und unter dem dritten das treue Volk. 


* 1 * 
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Zeus, der alles Recht will. r.. Senates, 
Die Athener hatten eine Bildſaͤule dieſes Zeus in 
ihrem Staatsrath der Fuͤnfhundert aufgeſtellt; 
die jeden erinnern ſollte, nur das zu wollen, was 
dem Willen der Gottheit, das heißt, der reinſten 
Vernunft gemaͤß ſey; nach deren alleinigen Be⸗ 
obachtung man gewiß keine boͤſe Folgen zu fiche | 
ten haͤtte. 


Regum timendorum in proprios greges, 
Reges in ipfos imperium eſt Jouis, 
Clari gigantæo triumpho 
Cuncta fupercilio mouentis. 


Wie über eignes Volk furchtbare Könige, 
So herrſcht Juplter über die Koͤnige ſelbſt; 
Der uͤber Giganten triumphirte, 
Alles mit feinem Blick erſchuͤttert. 


Zeus der Hundertfuͤßige und der Bal⸗ 
keuſtarke. Durch dieſe Vorſtellung wollten die 
Alten die ewige Vorſehung bezeichnen, die unter 
uns alles feſt gegruͤndet und uͤber uns alles feſt 
geſtuͤtzt hat. 


SSH 


15 


Zeus auf Kreta, „% Kansn Zivr, oder der g 
Kretenſiſche Jupiter, war ohne Ohren gebildet 
um anzudeuten, daß die Gottheit die thoͤrichten 
| Bitten und Wuͤnſche der Sterblichen nicht hoͤre. 


Man bediente ſich dieſes Bildes auch, einen 
tauben Regenten oder Richter zu bezeichnen. 


* 1 * 


Zeus, der die Fliegen vertreibt, Zevr zronvos. . 


unter Fliegen verſtand man Verlaͤumder und an⸗ 
deres Geſindel, das ſich an Andrer 5 Verdienſt und 
gutem Namen reibt. Dieſe zu verſcheuchen, opferte 
man dem Fliegenvertreiber Zeus. So ſoll Herkules 
ihm einſt geopfert haben, worauf alle Fliegen uͤber 
den Alpheus, einen Fluß in Arkadien, weg zogen. 


* a * 

Zeus, der Centauren auf die Wolken malt; 
das Bild eines Regenten, der ſich mit Poſſen 
beſchaͤftigt, wie Kayſer Domitian der Flie— 
genfaͤnger. 

* 0 ** 

Zeus mit dem Widderfell. Die Thebaner, 
die ſich ſonſt der Widder enthielten, ſchlachteten 
jährlich einen, deſſen Fell fie um das Bild des 
Zeus hingen. 
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Bey den mancherley Geſtalten, die die Alten 
den Goͤttern gaben, machte Renophanes die 
Bemerkung, daß, wenn die Thiere malen koͤnn⸗ 
ten, jedes ſich einen Gott nach ſeiner Geſtalt bil⸗ 
den wuͤrde. | | 

Eine Aehnlichkeit mit dieſer Idee hat eine 
neuere Fabel, wo ein Löwe, der in einem Bilder- 
ſaal unterſchiedne Vorſtellungen vom Herkules | 
und Simfon, die einen Löwen zerreiſſen, antrift; 
fich aber mit Unwillen wegwendet und zu ſeinem | 
Führer ſagt: „Ihr wuͤrdet ganz andere Dinge fer | 
hen, wenn meine Brüder malen Fönnten! « | 


* 
* * 


Juno Moneta, Juno, mit dem Beyna- 
men der Muͤnze. Dieſe beſondere Benennung er⸗ | 
hielt die Göttin Juno zur Zeit des Krieges, den | 
die Römer gegen den Pyrrhus führten, und we⸗ 
gen großen Geldmangels diefe Göttin um Rath 
fragten. Die Antwort war; fie ſollten mit den 
Waffen der Gerechtigkeit kaͤmpfen, ſo wuͤrde es 
ihnen nie an Geld fehlen. Dies geſchah. Man 
fochte mit Gerechtigkeit und Redlichkeit, und die 
Feinde wurden beſiegt. Daher bekam nun die 
Goͤttin jene Benennung, auch wurde nachher in 
ihrem Tempel Geld gemuͤnzt. Ueberdies hat man 
den Orakel⸗Ausſpruch jederzeit bewaͤhrt befun⸗ 


den: daß die Waffen der Gerechtigkeit allemal 
die ſicherſten und maͤchtigſten ſind. 


* 
* * 
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Die ſyriſche Göttin, welche Lucian 
beſchreibt, und deren Bildniß er ſelbſt in einem 
Tempel in Syrien geſehen hat, war aus mehrern 
Geſtalten zuſammengeſetzt. Das weſentlichſte bes 
traf zwar die Juno, daneben aber hatte ſie 
etwas von der Minerva, der Venus, der 
Diana, der Rhea, der Nemeſis und den 
Parzenz hatte in der einen Hand einen Scep⸗ 
ter, in der andern eine Spindel und Strahlen 
um das Haupt. 


* 
* * 


Apollo der Spartaner, das Bild der Klug⸗ 
heit, mit vier Ohren und vier Haͤnden, weil er 
ihnen in der Schlacht bey Amyklas unter dies 
ſer Geſtalt erſchienen war. Die Hauptidee aber 
beſtand darin, daß ein tapfrer und kluger Mann 

nicht Ohren und Haͤnde genug, das heißt, nicht 
Aufmerkſamkeit und Fleiß genug anwenden koͤnne, 
um in allen Dingen einen guten Erfolg zu er— 
warten. f 

Eupheme, die Amme der Muſen, Evpnun 

mevenv dm, bezeichnet den Ruhm, der, wie Ci— 
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cero ſagt, die Kuͤnſte naͤhrt und ihre Verehrer 
zum Fleiß anſpornt. Honos alit artes, omnesque | 
gloria incenduntur ad ftudia. Welcher Ruhm je⸗ | 
doch ſehr eitel iſt, wenn nicht dabey mehr auf die 
Gemeinnuͤtzigkeit geſehen wird; wie ſolches die 
ſinnreiche Fabel des Phaͤdrus uͤber die Wahl, 
die die Götter einſt anſtellten, welche Baͤume ſie 
in Schutz nehmen wollten, ausdruͤckt. Man 
waͤhlte lauter unfruchtbare, nur Minerva waͤhlte 
die Olive, und Jupiter gab ihr Beyfall mit den 
Worten: Nifi vtile eſt, quod facimus ſtulta eſt glo- 
rie. „Ohne Nutzen iſt all unſer Bemühen :hös 
richter Ruhm.“ 


* 1 * 


Zu Troezene im Peloponnes hatte man ei⸗ 
nen Altar errichtet, auf welchem man den Muſen 
und dem Schlaf zugleich opferte; um dadurch die 
Ruhe des Gemuͤths anzudeuten, den die Muſen 
gewaͤhrten. Man muß aber die Muſen um ihrer 
ſelbſt willen lieben, und nicht des eitlen Ehrgei⸗ 
zes wegen, um nach kindiſchen Ruhm zu jagen, 
der vor uns fliehet. Denn der Ehrgeitz macht un⸗ 
ruhige Koͤpfe, die nur der Welt um ſo laͤcherlicher, 
oft gar ſchaͤdlicher werden, je unruhiger ſie ſind. 
Nur das Streben nach Gemeinnuͤtzigkeit iſt be— 
ſcheiden und milde, wie die Muſen ſelbſt, und 

gewaͤhrt 
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| gewährt um fo mehr Ruhe des Gemuͤths je we⸗ 
niger man ſich dabey anmaßet. 


* 
* * 


Ein Altar der Armuth und des Fleißes war 
bey den Gaditanern der vornehmſte, auf 
welchem ſie am haͤufigſten opferten; denn die flei⸗ 
ßigen Armen ſtanden bey ihnen in groͤßerem An⸗ 
ſehen, als die Reichen, die nicht noͤthig hatten, 
zu arbeiten. Der Fleißige iſt zwar nie ganz arm, 
gelangt aber auch durch bloße Arbeit nie zu ſon⸗ 

derlichem Reichthum. Um ſo mehr Schande aber 
macht es der Regierung und den Reichen eines 

Landes, wenn die armen Einwohner, die gern 
fleißig waͤren, uͤber Mangel an Arbeit klagen, 
und ſich genoͤthigt ſehen, das Land zu verlaſſen, 
oder gar wegen mancherley Bedruͤckungen und 
Hinderniſſe ihres Fleißes und Gewerbes vor 
Gram und Kummer umkommen. — Die ſorgen⸗ 
loſen Regenten und Reichen ſind dabey um nichts 
glücklicher, da fie ihr Vermögen nur zur Schtwel- 
gerey oder verderblichen Unternehmungen und 
nicht zur Befoͤrderung des Fleißes anwenden. 


Non poſſidentem multa vocaueris 
Rectte beatum: rectius occupat 
Nomen beati, qui Deorum 
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Muneribus fapienter ut! 
Duramque callet pauperiem pati. — 


ſagt Horaz. 
Nicht ungeheurer Schaͤtze Beſitzer ſind 
Wahrhaftig gluͤcklich: feliser preiſe man 
Den Namen des, der von der Gottheit 
Wohithaten weile mit Dank Gebrauch macht 
Und Armuthshaͤrte fark zu ertragen weiß. 


* N 


Die Athener opferten auf dem Altar der 9 


Barmherzigkeit, ſo lange noch mildere Sitten bey 


ihnen herrſchten. Als fie aber die bey den uͤbri⸗ 


gen Voͤlkern gewoͤhnlichen Kampfſpiele bey ſich 
einfuͤhrten, die fo viel Tauſenden jährlich das Le⸗ 


ben koſteten, ſo bat Demonax; wenn ſie nun 


einmal dieſem grauſamen Gefuͤhl nachhaͤngen 
wollten, doch wenigſtens den Altar der Barmher⸗ 
zigkeit bey Seite zu ſchaffen. | 
15 . 
Demsfrit fol, wie Plinius ſagt, uur 
zwey Gottheiten geglaubt haben: Strafe und Be⸗ 


lohnung; welche die Handlungen der Menſchen 


auf dem Fuß folgen. Sie fuͤhlen Strafe und Be⸗ 
lohnung in ſich ſelbſt, wenn gleich außer ihnen 
kein goͤttliches oder menſchliches 2 Weſen fie belohnt 
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oder beſtraft. Die göttliche Macht erſtreckt ſich 
auch darin weiter, als die weltliche, die, oft aus 
eigner Rachſucht, mehr ſtraft als belohnt; ſtets 
wachſam und ſchnell bereit iſt, den unbekannten 
Boͤſen ausfindig zu machen und zu beſtrafen, nicht 
aber ſo den unbekannten Guten, um ihn zu be⸗ 
lohnen. Denn das Gute iſt eines jeden Schul⸗ 
digkeit, und es ſteht ihm frey, deſſen ſoviel unbe- 
lohnt zu thun, als er nur immer vermag; weil 
man eines jeden innere Belohnung für vollkom— 

men hinreichend haͤlt; aber nicht ſo eines jeden ö 
| innere Beſtrafung. 


g 
a 


| 


ne ͤ ä2ö4—⁴?6 — 


* 


Der Sphinx, 
oder 


einige aͤgyptiſche Raͤthſel. 


1. 


I bona dieendi, lex ſum quoque dura tacendi, 
Atque animi motus doceo fedare rebelles. | 


Ich lehre dich zur Zeit zu reden und zu ſchweigen 
Und den empoͤrten Muth zur Maͤßigung zu neigen. 


2. 


Purpura ſum certe nec ſuaui vincor odore. — 
Sis quæcunque velis, ſtimulis nocitura manebis; 
Non mihi laus ſordes pariet nec culpa ruborem. 


An Schönheit und an Duft gleichſt du mir wirklich nicht. 4 
Sey's immerhin; doch denk wie leicht dein Stachel ficht. 
Ich ruͤhm' mich nicht fo ſehr, darum erröͤth ich nicht. 

1 


3. 
Mira tibi referam noſtræ primordia vitæ, 
Jam vix natus eram, fruſtra quæſitus vbique 
Notus eram cunctis, natum me nemo videbat. 
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Wie wunderbar iſt doch der Urſprung meines Lebens! 
Als ich gebohren war, da ſucht' man mich vergebens; 
War kenntbar jedermann und jedem unſichtbar. 


1 
Ei 
a 


4. 

| Sponte mea venio, varias oftendo figuras, 
Pingo metus varios, nullo diſcrimine veros, 

| Sed me nemo videt, nifi qui ſua lumiua claudit. 
Ich komme nur von ſelbſt in mancherley Geftalten, 


Schaff Freude und Verdruß, wovon nichts würklich ist, 
Und keiner kann mich ſehn, als wer die Augen ſchließt. 


Grande mihi caput eſt, intus ſunt membra minuta, 
Et me ſomnus amat, otio conſumor inepti. 


Ein ſtattlich großer Kopf, inwendig kleine Theile. 
Zum Schlaf bin ich geneigt und dien’ zur langen Weile,. 


6. 


Nulla mihi certa eſt, nulla eſt peregrina figura 

Fulgor ineſt intus radianti luce coruſeus, 

Qui nihil oſtendit niſi ſi quid viderit ante. 

Selbſt fehlt mir die Geſtalt, die fremde bleibt mir nicht; 

Von vielem Glanze ſtrahlt mein Weſen zwar umher; 

Doch zeigt's nichts, wo nichts iſt; denn an ſich ſelbſt iſt's 
leer, 
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Nexa lıgor ferro multos habitura ligatos, 


Vincior ipfa prius, fed vincio vincta viciſſim; 
Et folui multos, nec ſum tamen ipſa ſoluta. 


Ich bin in Eiſen geſchmſedet und, nur um andre zu feſſeln, 


Feſſelt man mich zuerſt; ja ſelbſt die Feſſeln umſchling ich? 


Auch lol ich andre von Banden und werde doch ſeſbſt 
nicht erloͤſet. 


e 


Quatuor æquales currunt ex arte ſorores, 

x 
Sic quafi certantes cum fit labor omnibus unus, 
Et prope ſunt pariter, nec fe contingere poſſunt. 


Vler Schweſtern laufen gleichen Schritts, 
In gleicher Arbeit wie der Blitz, 
Und konnen ſich doch nie erreichen. 


95 
Littera me pauit, nee quid fit littera noui 
In libris vixi nee ſum ftudiofior inde; 
Exedi Muſas nec adhuc tamen ipfa profeci. 
Ich weide mich an Schriften, ohw eine Silb' zu kennen; 


In Buͤchern leb ich; nie wird man gelehrt mich nennen; 
Verſchlinge jeden Spruch und werde drum nicht klüger, 


3 e 2 Be) 


1 ; 


— 


Nox mihi dat nomen, dicorque infauſtius omen 
Et ſedeo in tenebris nec me mmitto diebus. 


Den Namen gab die Nacht und manche boͤſe Sage, 
Im Dunkeln ſitz' ich ſtets uns zeig' mich nie am Tage. 


IT. 
Regia jam dudum fedit mihi filia dorf, 
| Quo Scythiæ ſemper confuefceunt pafcere gentes; 
Et vehor in coelis et in ipfis ambulo terris. 


[Europa ſat auf meinem Rüden 

Auf welchem Tartarn Kraͤuter pfluͤcken, 
Uralt mein Bild am Himmel gluͤht, 
So wie men mich auf Erden ſieht. 


12. 


Terra fui primo latebris abscondita duris, 
Nunc aliud pretium flammæ, nomenque dedere; 


Nee jam terra vocor, licet ex me terra paretur. 


Erd’ bin ich von Geburt, in tiefer Gruft verborgen. 
Das Feu'r gab mir den Werth und mit ihm tauſend 
1 Sorgen; 

h Drum nennt man mich nicht mehr, was ich doch wirk⸗ 
lich bin. 
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Nox ego ſum facie, ſed non ſum nigra colore 


Inque die media tenebras tamen adfero mecum, 
Nec mihi dant ftellae lucem nec Cynthia lumen. 


Nacht bin ich an Geſtalt und boch nicht ſchwarz an Farbe, | 
Die Finſterniß folgt mir am Mittag und ich darbe; | 
Denn weder Stern noch Sonne giebt mir Licht. 


14. 


Terra mihi corpus, vires mihi præſtitit ignis; 
Alta mihi ſedes, vbi ſum tutela cuiuis, 
Et me perfundit qui me cito deſerit humor. 


Sand war ich erſt, das Feu'r gab mir die Kraft, 
Die mich erhöht und jedem Schutz ve ſchaft; 
Das Waſſer über mir rinnt leicht von mir herab, 


15. 
Puluis aquæ tenuis modico cum pondere lapſus, 
Ipfe tego terram velamine, et gramina cuncda, 
Sole madens, verno jam tempore flumina pando. 


Ein leichter trockner Waſſerſtaub 

Deck' ich die Erd und alles Laub; 

Die mich die Fruͤhlingsſonne kuͤßt. 

Und meine Woll' in Ströme ſich ergießt. 


Auf, 
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Aufloͤſung. 


Die Vernunft. 9. Die Motte. 
„Die Roſe und die Lilie. 10. Die Nachteule. 
Das Kuͤchlein im ey. 11. Der Stier und das 


4. Der Schlaf. Gebirge Tanrus. 
5. Der Mohn. 12. Das Geld. 
6. Der Spiegel. 13. Der Nebel. 
| | Die Kette, 14. Die Dachziegel. f 


s. Die Wagenräber. 15. Der Schnee. 


Ng chtr a g 


uͤber 


das Ceremoniel bey den Einweihungen in die 


aͤgyptiſchen Myſterien. 


| De Alten machten, wie viele Neuere, Ger 


heimniſſe aus Gegenſtaͤnden, die es weiter nicht 


ſind, als in ſo fern die erſten Grundurſachen der 
| Dinge überhaupt Geheimniſſe find und bleiben 
werden. Dabey machten fie nur unnoͤthiges Auf— 
hebens und Vorbereitungen, die mehr auf die 


Einbildungskraft als den Verſtand wirkten, und 


groͤßtentheils nur ins Abgeſchmackte und Lächers- 
liche fielen. Sie befoͤrderten bey ſchmutzigen lu— 
krativen Abſichten mehr den Stolz und Eigenduͤn— 


kel, den abentheuerlichen Hang zum Wunderſa— 


men, oſt gar zum Aberglauben, als den aͤchten 
Grad einer hellen unbefangenen Vernunft, ohne 


1 


N 


welche ein Sterblicher bey allen Kenntniſſen und 
| Mᷣ 2 


1 


1 
\ 
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Fähigkeiten nie wahre Einſicht beſitzt. So wie 
alle Triebe und Handlungen der Menſchen, für 
wohl in Abſicht ihrer ſelbſt, als gegen ihre Mit⸗ 
bruͤder, dem einzigen Geſetz der reinen Vernunft 
untergeordnet ſeyn muͤſſen; ſo verſteht ſich dies | 
auch vorzuͤglich von dem Forſchungsgeiſt und dem 
Streben durch immer tieferes Eindringen in die 
Geheimniſſe der Natur, zur Wahrheit zu gelan— 

gen. Wie nachtheilig jede Abweichung von die⸗ 
ſem Geſetz iſt, bezeugt eines jeden groͤßere oder 
geringere Unregelmaͤßigkeit, die ſedem bey ge⸗ 
nauerer Unterſuchung ſeiner ſelbſt nicht verborgen Ä 
bleiben wird. Man ſuche nur Wahrheit, ſollte 
ſie auch die unangenehmſte ſeyn. Was hilft aller 
Schimmer, der uns nur einwiegt, und am Ende 
taͤuſcht? Wahre Vernunft allein iſt wahre Weiss 
heit, die bey allem eitlen Reitz menſchlicher Sy⸗ 
ſteme und Dogmen, die ſich auch von den trau⸗ 
rigſten Wahrheiten nicht abſchrecken laͤßt, ſtets 
bey heller Vernunft zu bleiben und uͤberall ſo 
lange zu nuͤtzen, als ihr Kraͤfte und Bewuſtſeyn 

verliehen werden. Daß es ſolche helle Koͤ⸗ 
pfe, ſelbſt im graueſten Alterthum gegeben, iſt 

wohl gewiß; aber auch eben ſo gewiß iſt es, daß 
ſie dem Strohm abentheuerlicher Gebraͤuche 
folgten. | | 
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Die Art der Einweihung in die aͤgyptiſchen 


Muſterien war folgende: ) 


Jeder Einzuweihende mußte erſt von einem 


Eingeweihten beſonders empfohlen werden. Ges 
woͤhnlich geſchah dies vom Koͤnige ſelbſt, durch 
ein Schreiben an die Prieſter, die ihn von Hes 
liopolis nach Memphis, und von da nach 
Theben wieſen; worauf er beſchnitten wurde. 


Hienaͤchſt wurden ihm gewiſſe Speiſen unterſagt, 


vorzuͤglich Huͤlſenfruͤchte und Fiſche; auch durfte er 


keinen Wein mehr trinken, bis ihm ſolcher, in eis 
nem hoͤhern Grade, nur zuweilen wieder erlaubt 
wurde. Nun mußte er mehrere Monate hindurch 


in einer unterirrdiſchen Hoͤle zubringen und ſeine 
Gedanken aufſchreiben, die man ſorgfaͤltig unter⸗ 


ſuchte, um feinen Verſtand und fein Inneres ken⸗ 
nen zu lernen. Von da fuͤhrte man ihn in den 
Saͤulengang des Hermes, wo er eine Menge 
an den Saͤulen befindliche Sittenſpruͤche auswen⸗ 


dig lernen mußte. Dann kam der Thesmopho— 


ros, verband ihm Augen und Haͤnde mit ſtarken 
leinen Baͤndern und fuͤhrte ihn durch das Thor 


der Profanen, wobey er mit einer tuͤchtigen Peit⸗ 


ſche den Poͤbel abhielt, vor das Thor der Men— 


) Ein Auszug aus einer Handfchrift eines ungenann⸗ 
ten, der in der Folge vielleicht zu einer ausfuͤhr⸗ 
licheren Arbeit Gelegenheit geben kann. 
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ſchen, als dem erſten Grade des Lehrlings, 
oder Paſtophoros. Einem dieſer Lehrlinge, der 
vor dem Thor die Wache hatte, klopfte der 
Thesmophoros auf die Schulter, worauf die⸗ 
ſer durch Anklopfen den neuen Lehrling anmel⸗ 
dete. Nach einigen Fragen oͤfnete man das Thor 
und der neue Eingeweihte wurde eingelaſſen, der 
nun einige Fragen des Hierophantes genau 
beantworten mußte, und darauf im Innern um⸗ 
hergefuͤhrt wurde; wobey man durch kuͤnſtlichen 
Wind, Regen, Blitz und Donner auf den Neu⸗ 
ling herabſtuͤrmte. Blieb er nun unerſchrocken, 
ſo las man ihm die Geſetze vor, denen er ſich zu 
unterwerfen hatte; worauf er ſich auf bloßen 
Knien vor dem Hierophantes beugen, und, in⸗ 
dem man ihm die Spitze eines Schwerdtes an die 
Kehle ſetzte, Treue und Verſchwiegenheit angelo⸗ 
ben mußte; wobey Sonne, Mond und Sterne 
als Zeugen der Wahrheit angerufen wurden. Itzt 
oͤfnete man dem Lehrling die Augen und ſtellte ihn 
zwiſchen zwo viereckten Saͤulen, wo eine Leiter 
von ſieben Sproſſen, nebſt acht Thuͤren von ver⸗ 


ſchiednem Metall befindlich waren; indeß der 


Hierophant folgende Rede hielt: 

„Ich wende mich zu euch, die ihr das Recht 
habt, mich anzuhoͤren. Verſchließt alle Thuͤren 
daß kein Profaner und Spoͤtter eindringe. Ihr 
aber, Kinder der Arbeit und der himmliſchen For⸗ 
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| ſchung, hoͤrt meine Rede und merkt die großen 
Wahrheiten, die ich euch vortrage. Huͤtet euch 
vor Vorurtheilen und Leidenſchaften, die euch nur 
vom rechten Wege der Gluͤckſeligkeit entfernen, 
Richtet eure Gedanken auf das goͤttliche Weſen, 
und laſſet daſſelbe ſtets vor euren Augen ſeyn, um 
dadurch euer Herze und Sinne zu lenken. Wollt 
ihr den Pfad der Gluͤckſeligkeit betreten, fo bes 
denkt, daß ihr ſtets vor den Augen des Allmaͤch⸗ 
tigen wandelt, der die Welt erſchaffen hat. Er iſt 
das einzige Weſen, das alle Dinge hervorgebracht 
und erhaͤlt und von ſelbſt beſtehet. Er ſieht alles. 
Kein ſterbliches Auge kann ihn ſehen, und kein 
aͤchtes Kind des Fleißes wird ſich ſeinen Blicken 
entziehen.“ 


Nach dieſer Rede erflärte man dem Lehrling 


die Leiter als ein Bild der Seelenwanderung; 
auch lehrte man ihn, daß die Namen der Goͤtter 


eine ganz andere Bedeutung haͤtten, als das Volk 
glaubte. Man erklaͤrte ihm die Urſachen der 
Winde, des Blitzes und Donners, lehrte ihn die 
ſymboliſche Sprache und die gewoͤhnliche hiero— 
glyphiſche Schrift. Ueberhaupt war dieſer erſte 
Grad, der Naturlehre, Zergliederungs- und Arz— 
neykunſt gewidmet. 

Die Eingeweihten bekamen den Namen der 
Verſchwiegenheit, auch erkannten ſie ſich an ei⸗ 
nem beſondern Handgriff. Der neue Paftophp: 
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ros erhielt nun eine pyramidenfoͤrmige Muͤtze, 
ein Schuͤrztuch um ſeine Huͤfte, und um den Hals 
einen Kragen, der hart an die Bruſt ſchloß; uͤbri⸗ 
gens war er unbekleidet und mußte das Thor der 
Menſchen bewachen, fo oft ihn die Reihe traf. 

Der zweyte Grad war der des Neoco⸗ 
ros. Wer im erſten Lehrjahre hinreichende Faͤ⸗ | 
higkeiten äußerte, dem legte man nun ein ſtarkes 
Faſten auf, nach deſſen Vollendung man ihn in 
eine ſchwarze Kammer brachte, wo ihm von fchös 
nen Weibern ſchmackhafte Speiſen aufgetragen 
wurden, die ihn erquickten und ſeine verlornen 
Kraͤfte wieder erſetzten. Es waren die Frauen 
der Prieſter, die gleich den Gefaͤhrtinnen der Di⸗ 
ana ihn beſuchten, und auf alle Weiſe zur Liebe 
reizten. Nach dieſer Probe kam der Thesmo⸗ 
phoros wieder, dem er einige Fragen beantwor⸗ 
ten mußte, worauf er in die Verſammlung ge⸗ 
fuͤhrt wurde, wo der Stoliſtes ihn mit Waſſer 
begoß, und er verſichern mußte, daß er keuſch 
und zuͤchtig gelebt habe. Nach dieſer Handlung 
warf der Thesmophoros ihm eine lebendige 
Schlange auf den Leib und zog ſie durch das 
Schurzkleid wieder hervor. Ueberhaupt war der 
ganze Ort der Zuſammenkunft voll Schlangen, 
um den Neocoros zu ſchrecken, und je ſtandhafter 
er dieſe Probe aushielt, deſto mehr Lob erhielt er 
nach ſeiner Aufnahme. Hierauf fuͤhrte man ihn 
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zu zwey hohen Säulen, zwiſchen welchen ein 
Greif ein Rad vor ſich waͤlzte. Die Säulen bes 
deuteten Aufgang und Niedergang, der Greif, 
die Sonne und das Rad mit vier Speichen, die 
Jahreszeiten, und man lehrte dadurch die Kunſt, 


die Waſſerwage zu richten; ferner Bau- und Selds 
meßkunſt, nebſt der Art mit allen Maaßſtaͤben 
und Rechnungen umzugehen, deren der Neo co— 
| ros in der Folge ſich zu bedienen hatte. Zu feis 


nem Merkmal erhielt er einen mit einer Schlange 
umwundnen Stab; auch gab er ſich dadurch zu 


erkennen, daß er beyde Arme kreutzweiſe uͤber die 
Bruſt zuſammenſchlug. Das Amt der Neo co— 
ren beſtand im Waſchen der Saͤulen. 


Der dritte Grad, wozu Geſchicklichkeit und 
gute Auffuͤhrung den Neocoros tuͤchtig mach— 
ten, war das Thor des Todes, wobey er den 
Namen Melanephoros erhielt. Man zeigte 
ihm ſelbſt die Zeit ſeiner Aufnahme an. Der 
Thesmophorsos führte ihn in ein Vorzimmer, 
uͤber deſſen Eingang Pforte des Todes ge— 
ſchrieben war. Das ganze Zimmer war mit Vor⸗ 
ſtellungen von unterſchiednen Arten einbalſamir⸗ 
ter Körper und Saͤrge beſetzt, von deren Zeiche 
nungen alle Waͤnde voll hingen. Da hier auch 
die Leichname abgeliefert wurden, ſo fand man 
hier alles Geraͤthſchaft zur Leichenbeſtattung nebſt 
den zu dieſem Geſchaͤft beſtimmten Perſonen gez 
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genwaͤrtig. In der Mitte ſtand der mit Blut 


umfloßne Sarg des Oſiris. Man fragte den | 


neuen Melanephoros, ob er auch an der Erz 


mordung ſeines Herrn Theil genommen? Nach 
deſſen Verneinung ergriffen ihn zwey beichenbeſtat⸗ 
ter und führten ihn in einen Saal, wo alle übris 
gen Melanephoren ganz ſchwarz gekleidet waren. 
Der König, der hier ſtets mit zugegen war, ver 
dete ihn ſelbſt mit einer anſcheinenden Freundlich⸗ | 


keit an, und bat ihn, wofern er nicht Herz genug 


zu haben glaubte, die mit ihm vorzunehmende 
Probe auszuhalten, lieber die goldne Krone an⸗ | 
zunehmen, die er ihm darreichte. Der neue Me⸗ 
lanephoros aber war ſchon vorher unterrichtet, 
dieſe Krone von ſich zu werfen und mit Fuͤßen zu | 
treten. Sogleich rief der König: Beleidigung! 
Rache! hob ein Opferbeil auf und ſchlug dem 
Melanephoros damit, jedoch leiſe, vor den 


Kopf. Die beyden Leichenbeſtatter warfen ihn 


nun ruͤckwaͤrts auf die Erde, und die Balſamirer 
umwickelten ihn mit Mumienbaͤndern; indeß alle 


uͤbrigen um ihn weinten. Sodann brachten ſie 


ihn an ein Thor, mit der Ueberſchrift: Heilige | 


thum der Geiſter; bey deſſen Defnung gewal⸗ 
tige Blitze und Donnerſchlaͤge um den vermeinten 
Todten herumfuhren. Charon nahm die Leiche, 
als einen Geiſt in ſeinen Kahn und brachte ihn zu 
den unterirrdiſchen Richtern, die ihn nach ſeinem 
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ganzen Lebenslauf fehr hart befragten und endlich 
in der Unterwelt zu verbleiben verdammten. Man 
befreyete ihn von den Leichentuͤchern und gab ihm 


folgende Lehren: a 
1. Nie nach Blut zu dürften und feinen Mit⸗ 
gliedern in Lebensgefahr beyzuſtehen. 
2. Nie einen Todten unbegraben zu laſſen. 
3. Eine Auferſtehung der Todten und kuͤnftiges 
Gericht zu erwarten. a 
Auch wurde der Eingeweihte mit einem mit Blut 
beſprengten Tuch bedeckt, oder damit angefeuch⸗ 
tet; worauf ihn jeder als einen ganz beſonders 


heiligen Mann anſehen und erkennen mußte. 
Darnach mußte er ſich einige Zeit aufs Malen les 


gen, um die Saͤrge und Baͤnder der Mumien 


auszieren zu koͤnnen. Auch mußte er die hieros 


grammatiſche Schrift ſtudiren, in welcher die 
Geſchichte Aegyptens, die Erdbeſchreibung und 
die Anfangsgruͤnde der Sternkunſt abgefaßt wa— 


ren. Hienaͤchſt ward er auch in der Beredſamkeit 


unterrichtet, um kuͤnftig die öffentlichen Leichen 
reden halten zu koͤnnen. Sein Zeichen beſtand in 
einer beſondern Art von Umfaffung, die Gewalt 
des Todes auszudruͤcken, mit den Worten: ich 
zahle die Tage des Zorns. In den unterirrdi— 
ſchen Gaͤngen blieb er ſo lange, bis man ſah, ob 
er zu weiteren Wiſſenſchaften faͤhig waͤre, oder 
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nur ein Todtenbeſtatter werden muͤſſe; ſonſt kam 


er Zeitlebens nicht heraus. 


Der vierte Grad, Ciſtophoros, die 
Schlacht der Schatten. — Nach Verlauf der 
Tage des Zorns von anderthalb Jahren, kam der 
Dhesmophoros wieder, gruͤßte den Einge⸗ 
weihten freundlich, gab ihm einen Degen und 
Schild und ging mit ihm durch dunkle Gaͤnge 
fort, bis einige graͤßliche Geſtalten mit Fackeln 
und Schlangen in Haͤnden erſchienen und ihn mit | 
Geſchrey angriffen. Der Thesmophoros bes 
fahl ihm, ſich tapfer zu wehren; welches aber 


nichts half; denn man nahm ihn gefangen, vers 
band ihm die Augen, warf ihm einen Strick um 
den Hals und ſchleppte ihn ſo nach dem Saal, 
wo er einen neuen Grad empfangen ſollte. Die 
Schatten entfernten ſich mit ploͤtzlichem Geſchrey; 
man richtete ihn auf und fuͤhrte ihn kraftlos in die 
Verſammlung, wo man ihm die Binde wieder 


von den Augen nahm. Hier befand er ſich in dem 
praͤchtigſten, mit den ſchoͤnſten Gemaͤlden ge⸗ 
ſchmuͤckten Saal. Der Koͤnig war ſelbſt mit den 


Demiurgis gegenwaͤrtig, die alle den Orden der 
Wahrheit trugen, nebſt den uͤbrigen Mitgliedern. 


Der Odos, oder Redner, wuͤnſchte nun dem | 


Ciſtophoros Gluͤck zu feinem Vorſatz, ſagte 
ihm aber auch, daß er nur die Haͤlfte ſeiner Ar⸗ 
beit uͤberſtanden; worauf ihm ein ſehr bittrer 
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Trank überreicht wurde, den er ganz ausleeren 
mußte. Darauf gab man ihm den Schild der 
Iſis oder Minerva, legte ihm die Stiefeln 
des Anubis oder Merkurs an, desgleichen 
den Mantel des Orkus mit der Kappe, gab ihm 
ein Schwerdt, mit dem Befehl, der Perſon, die 
er dort in der Hoͤle antreffen wuͤrde, den Kopf 
abzuhauen und ihn den König zu bringen; wels 
ches auch geſchah. Die Perſon war eine gleich— 
ſam lebende Geſtalt eines ſehr ſchoͤnen Frauenzim⸗ 
mers, das von feinen Blaſen und Hausen ſehr 
kuͤnſtlich verfertigt war. Man lobte nun die Hel⸗ 
denthat des Ciſtophoros und erflärte ihm, er 
habe das Haupt der Gorgone abgehauen, die 
mit dem Typhon vermaͤhlt geweſen und zu dem 
Morde des Dfiris Anlaß gegeben hätte, Er 
ſollte beſtaͤndig ein Raͤcher des Boͤſen ſeyn. Die 
neue Kleidung blieb ſeine gewoͤhnliche Tracht. 
| Sein Name wurde unter die der Richter des Lan— 
| des in ein Buch getragen; er hatte freyen Um— 
gang mit dem Koͤnig und erhielt ſeine taͤgliche 
| Nahrung vom Hofe. Er empfing alle Geſetzbuͤ⸗ 
| cher des Landes und einen Orden, den er jedoch 
nur bey der Aufnahme eines Ciſtophoros oder in 
der Stadt Sais tragen durfte. Es war die 
Iſis, oder Minerva, in Geſtalt einer Eule, 
und bedeutete, daß der Menſch bey ſeiner Geburt 
fo blind wie eine Eule wäre, aber durch Proben 
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und Weisheit ein Menſch wuͤrde. Der Helm be⸗ 


deutete den hoͤchſten Grad der Weltweisheit; der 
Kopf der Gorgone, die Unterdruͤckung der Lei- 


denſchaften; der Schild, die Beſchuͤtzung gegen 
Spottreden; die Saͤule, die Standhaftigkeit; der 
Waſſerkrug, der Durſt nach Wiſſenſchaften; der 


Koͤcher mit den Pfeilen, die Beredſamkeit; der 


Spieß, die Ueberredung; der Palm- und Oel⸗ 


zweig, den Frieden. Ihr Loſungswort war Jo a, 


der Name des großen Geſetzgebers. Es iſt der 
hebraͤiſche Name Jehovah, der ohne Punkte 
Joa geleſen wird. 


Den fuͤnften Grad, Balahake, batte | 
Ciſtophoros Recht zu fordern und er durfte ihm ö 
nicht verweigert werden. In dem Verſamm⸗ 


lungsſaal, wo man ihn einfuͤhrte, wurde er von 
allen Mitgliedern empfangen; wobey folgendes 


Schauſpiel vorging. Eine Perſon, Orus ge⸗ 


nannt, ging in Begleitung einiger Balahaten, 
die alle Fackeln trugen, in dem Saal umher und 


fie ſchienen etwas zu ſuchen, bis Orus plotzlich 


den Degen zuckte. In einer Hoͤle, über welche 
Flammen ſchlugen, ſah man den Typhon ganz 
traurig als einen Moͤrder ſitzen. Orus nahte 


ſich zu ihm. Typhon aber erhob ſich in einer 


ſchrecklichen hundertkoͤpfigen Geſtalt, mit Schup⸗ 


pen und ſehr langen Armen. Allein Orus hieb 


ihm dennoch den Kopf vom Rumpf, den man in 
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die Hoͤle warf, aus welcher nun graͤßliche Flam⸗ 
men hervorbrachen, und der Kopf wurde jedem 
vorgezeigt, ohne ein Wort zu ſprechen. Hierauf 
erklaͤrte man dem neuen Balahate, daß Dy⸗ 
phon das Feuer bedeute, als eines der ſchreck— 
lichſten Elemente, ohne welches jedoch in der 
Welt nichts auszurichten ſey. Allein Orus und 
der Fleiß koͤnnten daraus großen Nutzen ſchoͤpfen, 
wenn ſie die Gewalt deſſelben gleichſam zu toͤdten 
wuͤßten. Man zeigte nun dem neu aufgenomme⸗ 
nen die Anweiſung zur Chemie, die nun ſein 
Loſungswort war, und uͤberließ es feiner Wißbe⸗ 
gierde, den Arbeiten der Mitglieder beyzuwoh⸗ 
nen, ſo oft er wollte. | 

Der ſechste Grad, Aſtronomos, vor 
dem Thor der Goͤtter, war mit einigen Vorberei— 
tungen verbunden; denn der Aufzunehmende 
wurde gleich beym Eintritt in den Verſamm⸗ 
| lungsſaal in Feſſeln und Banden gelegt, und der 
Thesmophorsos fuͤhrte ihn wieder zu den Pfor— 
ten des Todes zuruͤck, wo er viele Stufen hinab 
| ſteigen mußte, Hier fah er die Leichen derer, die 
als Verraͤther der Geſellſchaft umgebracht waren. 
Man drohte ihm gleiches Schickſal und fuͤhrte ihn 
wieder zuruͤck, um einen neuen Eid zu ſchwoͤren. ) 


| 
| ) Die Rache gegen den Verraͤther beſtand darin, daß man 
ibn ausſtieß, ihm öffentliche Schandſaͤnlen bauele, 


| 
| 
| 
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Darauf wurde ihm der Urſprung der ganzen Goͤt⸗ | 
terlehre erzählt und die praktiſche Sternkunde ge⸗ 
lehrt, wobey man ihn vor den falſchen Volksleh⸗ 
rern, den Aſtrologen und Horoskopen warnte, 
die die Urheber aller Abgoͤtterey und alles Aber⸗ 
glaͤubens wären. Man fuͤhrte ihn hienaͤchſt durch 
das Thor der Götter, wo alle Gemälde derſelben 
befindlich waren, deren Geſchichte der Demiur⸗ 
gos auslegte. Auch zeigte man ihm die Reihe ih⸗ 
rer bisherigen Oberaufſeher, nebſt der Liſte ihrer 
in der ganzen Welt zerſtreuten Mitglieder. Sie 
lehrten ihn auch einen prieſterlichen Tanz in deſ⸗ | 
fen Gängen die Laufbahn der Geſtirne vorgeſtellt 
war. Das Loſungswort war Ibis, welches 
Kranich bedeutete und das Comer der Wache | 

ſamkeit war. 
Der ſiebende Grad, Propheta, ein 
Lann, der die Geheimniſſe weiß, weil in dieſem 
Grade kein Umſtand mehr unerklaͤrt blieb. Die⸗ 
ſen Grad konnte der Aſtronomos nicht ohne Be⸗ 
willigung aller hoͤheren Mitglieder der Demiur⸗ 
gen ſowohl, als des Koͤnigs, erhalten. Man 
hielt dabey oͤffentliche Umgaͤnge, wobey man dem 
Volk 


) 


| 


auch ſeinethalben Todtenumgaͤnge hielt; durch wel⸗ | 
ches alles er gemeiniglich dahin gebracht wurde, 
daß er ſich ſelbſt das Leben nahm. 
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Volk alle Heiligthͤmer zeigte. Des Nachts aber 
gingen ſie heimlich aus der Stadt, nach gewiſſen 
in einem Viereck gelegnen Gebäuden, wo fie das 
eigentliche Ceremoniel vollzogen, von welchem 
aber das Volk einen beſondern Umgang mit abge- 
ſchiedenen Seelen glaubte. Dieſe Gebäude wa— 
ren mit vielen Saͤulen umgeben, zwiſchen wel— 
chen abwechſelnd ein Sphinx und ein Sarg ſtand; 
inwendig aber waren fie mit prächtigen Gemaͤl⸗ 
den des menſchlichen Lebens geſchmuͤckt. Hier 
uͤberreichte man dem neuen Propheten einen aus 
Wein und Honig gemiſchten Trank uud erklaͤrte 
ihm dabey, daß itzt alle Proben ein Ende haͤtten. 
Man gab ihm auch ein Kreutz von befondrer Des 
deutung, das er beſtaͤndig tragen mußte; legte 
ihm ein ſchoͤnes weiß geſtreiftes und nicht weites 
Kleid an, nebſt einem viereckten Kopfputz, und 
ſchnitt ihm alles Haar ab. Zu mehrerm Kennzei⸗ 
chen pflegte er nun ſeine Haͤnde kreutzweiſe in die 
weiten Aermel zu ſtecken. Hierauf bekam er die 
Erlaubniß, alle geheime Buͤcher zu leſen, die in 
der amaniſchen Sprache geſchrieben waren, wozu 
er die Chiffre erhielt. Der groͤßte Vorzug der 
Mitglieder dieſes Grades beſtand endlich darin, 
daß ſie die Koͤnige mit waͤhlen halfen. Ihr Lo⸗ 
ſungswort war Adon. Ein ſolches Mitglied 


* 
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konnte auch nach einer gewiffen Zeit Aemter in | 
der Geſellſchaft erhalten und Demiurgos werden. 
„ 
Der vornehmſte Demiurgos, oder Ober 
aufſeher, trug einen himmelblauen Rock mit 
Sternen geſtickt und einem gelben Guͤrtel; dabey | 
hatte er eine goldne Kette um den Hals, mit eis 
nem mit Edelſteinen umfaßten Saphir. Er war 
zugleich der hoͤchſte Richter. | 
Der Hierophantes hatte faſt dieſelbe Klei⸗ | 
dung, nur mit dem Unterſchiede, daß er ein 
Kreutz trug. | 
Der Stoliſtes, der die Kleidungen in Ver⸗ 
wahrungen hatte, trug einen weiß geſtreiften 
Rock und eine beſondre Art Stiefel. 
Der Hieroſtoliſtes trug eine Feder auf 
dem Hut und ein chlindriſches Gefaͤß mit Dinte 
in der Hand. | | | 
Der Thesmophoros mußte die Einge⸗ 
weihten einführen. 4 
Der Zacorog führte die Kaſſe. | 
Der Romaſtes, unter welchem alle Paſto⸗ 
phoren fanden, beſorgte den Tiſch, und den 
Odos war der Redner oder Saͤnger. 9 


* if * 
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Ehe man zur Tafel ging, mußte man ſich 


waſchen. Es wurde kein Wein, ſondern nur 


Bier getrunken; auch wurde ein Skelet aufges 
ſtellt, wobey der Odos den Geſang, „O Tod 
komm uns zur rechten Stunde!“ anſtimmte; wel⸗ 
ches von allen Anweſenden mit geſungen wurde. 
Nach der Tafel ging man zu den Geſchaͤften und 


Betrachtungen, oder man begab ſich zur Ruhe, 


wenn nicht das Thor der Goͤtter zu aſtronomi⸗ 


ſchen Beobachtungen geoͤfnet wurde, als in wel— 
chem Fall man ganze Naͤchte durchwachte. 


** 6: * 


| Die amaniſche oder koͤnigliche Schrift 


der aͤgyptiſchen Prieſter war aus den drey geheis 


men Saͤtzen erfunden, nemlich: 
1. dem Triangel, als dem Urſprunge als 
ler Dinge. 
2. dem [ Quadrat, als dem Zeichen der 
Wahrheit, und 
3. dem X, als dem Zeichen der Vollkommen 
heit. | 


Aus dieſen dreyen ſetzte man auch noch das Zei⸗ 


chen [] oder eigentlich vier Triangel zuſam⸗ 
men, die man wieder in folgende Buchſtaben 
zerlegte: 

N 2 
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BR e 
> AV X wie ſolches auch Mandelslo's 
morgenlaͤndiſche Reiſen bezeigen. Ein anderes 
Zeichen, das alle dieſe vereinigt, nemlich das 
Zeichen des Kaſtors, das zu Sparta verwahrt 

5 | | | 
wurde, hatte folgende Geſtalt: el daß 


man ſich dieſer Schrift bediente, erhellet auch 
zum Theil aus 1 Macab. 12. v. 20. 21. ꝛc. N 


Erklaͤr ung 
der Hieroglyphen des Obelisks g 


vor dem Lateran in Rom 


De. Rabe, an der Spitze des Obelisks, den 
tet auf den mehr zum Boͤſen als zum Guten ge⸗ 
neigten Menſchen, der aber große Wißbegierde 
fuͤhlt; welches durch den aufſteigenden Kaͤfer, als 
dem Triebe zur Nahrung, angedeutet wird. Auch 
wurde bey den Aegyptern derjenige, der einge— 
weihet zu werden wuͤnſchte, ein Rabe genannt. 
Der Kaͤfer iſt auch das Bild der Sonne, und ſo 
wie dieſe den Tag verurſacht, ſo iſt die Wißbe⸗ 
gierde das erſte Mittel, die Finſterniß zu ver⸗ 
treiben. 
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Im zweyten Abſchnitt“) gefchicht die Anmel⸗ 
dung zur Einweihung. Zwey Perſonen in den 
gewohnlichen weißen Kleidern mit hohen Muͤtzen, 1 
ſind Eingeweihte, die ſich die Haͤnde geben. Der 
eine iſt im Begriff dem andern auf die Schulter | 
zu klopfen, indeß der andre mit dem Finger ein 
Anklopfen an die Thuͤr des Tempels anzeigt. ö 
Im dritten Abſchnitt geſchicht die Aufnahme 1 
ſelbſt vom Demiurgos; aus den dabeyſtehen⸗ 1 
den Zeichen erhellet, daß von der Ordnung der 
Theile des menſchlichen Koͤrpers und von der Ue⸗ 
bereinſtimmung der ganzen Natur die Rede ſey, 
welches vorzuͤglich die über, beyden bangen 
Bleywaage anzeigt. 1 
Im vierten Abſchnitt ſteht der neu Aufgenom⸗ N 
mene ſchon in prieſterlicher Kleidung vor einem 
Adler mit einer Muͤtze, welches einen großen Ge⸗ 
lehrten andeutet, der ihn von der Schoͤpfung der 
Welt unterrichtet; wie ſolches aus der mit einer 
Schlange umgebnen Kugel erhellet, welches die 3 
göttliche Befruchtung der Natur anzeigte. Das 
daran hangende Kreutz mit dem Ringe, zeigt, daß 1 
*) Eine durchgebende Linie bebeutet eine Abtheilung | 
eine Mauerkrone mit einer. Einfaſſung deutet auf 
einen Inbegriff von etwas: ſteht ſie aber ledig, ſo | 
find es Nebenabthellungen; mit zwölf Scharten | 
ſtellt fie Jahre vor. j 
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von der Ewigkeit und dem kuͤnftigen Leben die 
Rede ſey. Die Schraube und uͤbrigen Zeichen 
deuten auf die genaue Verbindung der Begriffe 
und Wiſſenſchaften. 


Im fuͤnften Abſchnitt werden die Theile der 
Welt genauer durchgegangen. Der Schmetter⸗ 
ling bedeutet nicht immer die Seele, ſondern auch 
Einſicht. Der Unterricht betrift das Thierreich 
und den Ackerbau, wobey gewiſſe Zeichen Aek— 
| ker, Wieſen, Waͤlder und Moraͤſte andeuten. Ein 
[Cynocephalus bemerkt, daß man dabey gez 
nau auf die Veränderungen des Mondes Acht ges 
ben muͤſſe. Ein Lotus iſt das Zeichen des Unter- 
richts im Pflanzenreich, fo wie der Stern Kano⸗ 
pus die Lehre der Jahrszeiten. Die Wachteln 
und Eulen deuten auf Fleiß und Erfahrung. 

Der ſechſte Abſchnitt handelt vom Waſſerbau, 
welches das Auge nebſt der Setzwage andeutet; fo 
wie der Mann hinter dem Anubiskopf die Ueber⸗ 
| ſchwemmung anzeigt, die durch fleißiges Graben 
verhuͤtet werden ſoll. RR 

Im fiebenden Abſchnitt bedeutet ein Stern 
den Unterricht in der Sternkunde; wobey der 
Lehrling ſeine Verwunderung durch Aufhebung 
der Haͤnde anzeigt. — Die alte Lehre der Einwir—⸗ 
kung der Geſtirne wird durch Gabel, Kellen und 
Schlegel, als Symdole des Zorns, angedeutet. 
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Im achten Abſchnitt find durch das Bild der N | 
Eule und des Falken Beſchaͤftigungen angezeigt 
wozu vorzuͤglich Einſicht und Verſtand erfor 4 
dert werden: nemlich die Geometrie und die 
verſchiednen Schriftarten, welches der Rabe, 
oder der Lehrling, durch die Einweihung lernt. 
Ein Balken, Kelle und Setzwage deuten auf den 
Unterricht in der Baukunſt. Schloͤſſer, Töpfe, 
Bogen ꝛc. deuten auf kuͤnſtliche Handarbeiten. 
Die weibliche Figur mit einer Muͤtze im Winkel, 
deutet auf die Haushaltungskunſt, desgleichen 
auf die Befoͤrderung des Unterrichts durch Reden 
und Schreiben, wobey zwey Schlangen die Fort⸗ 
pflanzung anzeigen. 

In dem traurigen neunten Abſchn itt deutet ein 
Cynocephalus, der ſowohl die Veraͤnderung und 
Abnahme des Mondes, als die Traurigkeit uͤber⸗ 
haupt anzeigt, durch die Zeichen Y O auf die 
Arzneykunde. Ein gebrochner Bogen bedeutet | 
die Abnahme der Kraͤfte des Geiſtes und des Koͤr—⸗ 1 
pers. Der Menſch, nachdem er Kind, Juͤngling 
und Mann geweſen, wie die Wachtel anzeigt, 
wird wieder ein nacktes huͤlfloſes Kind. Die 
Jahre befoͤrdern ſeinen Tod, das Grab iſt ihm 
ſchon gegraben. Der Schwan oder die Leichenrede 
beſtimmt, ob er nach aͤgyptiſchem Gebrauch De | 
graben zu werden verdient, 


— . 
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